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    Sara Shepard studierte an der New York University und machte am Brooklyn College ihren Magisterabschluss in Creative Writing. Momentan lebt sie mit ihrem Mann in Tucson, Arizona. Sara Shepard wuchs in einem Vorort von Philadelphia auf; ihre Zeit dort hat ihre »Pretty Little Liars«-Serie stark beeinflusst. In den USA wurden bereits über 400 000 Exemplare der Bestseller-Serie verkauft.
  


  
    

  


  
    Von der Autorin sind außerdem bei cbt erschienen:
  


  
    

  


  
    Pretty Little Liars – Unschuldig (30562, Band 1)
  


  
    Pretty Little Liars – Makellos (30563, Band 2)
  


  
    Pretty Little Liars – Vollkommen (30564, Band 3)
  

  
  


  
    Für Lanie, Les, Josh und Sara
  

  
  
  


  
    Niemand kann auf Dauer eine Maske tragen.
  


  
    Lucius Annaeus Seneca
  

  
  
  


  
    WIE MAN EIN LEBEN RETTET
  


  
    

  


  
    

  


  
    Hast du dir schon einmal gewünscht, du könntest in der Zeit zurückreisen und deine Fehler ungeschehen machen? Hättest du nur der Bratz-Puppe, die deine beste Freundin zum achten Geburtstag bekam, nicht das Clownsgesicht aufgemalt, dann hätte sie dir nicht die Freundschaft gekündigt, um sich mit dem neuen Mädchen aus Boston zusammenzutun. Und damals in der Neunten hättest du niemals das Fußballtraining geschwänzt und dich stattdessen an den Strand geknallt, wenn du geahnt hättest, dass der Trainer dich daraufhin für den Rest der Saison auf die Bank verbannen würde. Tja, hättest du diese dummen Fehler nicht gemacht, dann wärst du heute wahrscheinlich diejenige, der deine ehemals beste Freundin das Extra-Ticket für die Marc-Jacobs-Modenschau gegeben hätte. Oder du wärst Torhüterin der Frauen-Fußballnationalmannschaft, hättest einen Werbevertrag mit Nike und würdest am Mittelmeer dem Jetsetleben frönen, statt im Erdkundeunterricht zu hocken und das Mittelmeer auf der Weltkarte zu suchen.
  


  
    In Rosewood sind Fantasien darüber, Geschehenes umzukehren, ebenso üblich wie Tiffany-Herzanhänger als Geschenk zum dreizehnten Geburtstag. Und vier ehemals beste Freundinnen würden alles dafür geben, in der Zeit 
     zurückzureisen und die Dinge in Ordnung zu bringen. Aber was, wenn sie es tatsächlich könnten? Würde es ihnen gelingen, die fünfte in ihrem Bund am Leben zu erhalten? Oder ist ihre Tragödie untrennbar mit ihrem eigenen Schicksal verbunden?
  


  
    Manchmal liefert die Vergangenheit keine Antworten, sondern wirft nur neue Fragen auf. Und in Rosewood ist immer alles anders, als es auf den ersten Blick scheint.
  


  
    

  


  
    »Sie wird durchdrehen, wenn ich es ihr sage«, prahlte Spencer Hastings vor ihren besten Freundinnen Hanna Marin, Emily Fields und Aria Montgomery. Sie zupfte ihr meergrünes T-Shirt mit Lochstickerei zurecht und drückte auf Alison DiLaurentis’ Türklingel.
  


  
    »Warum darfst du es ihr sagen?«, fragte Hanna und hüpfte von den Verandastufen auf den Gehweg und wieder zurück auf die Stufen. Seit Alison, die fünfte im Bunde der besten Freundinnen, ihr gesagt hatte, dass nur unruhige Mädchen dünn blieben, bewegte sich Hanna auffällig viel.
  


  
    »Vielleicht sollten wir es ihr alle gemeinsam sagen?«, schlug Aria vor und kratzte an dem Libellen-Tattoo, das sie sich auf die Schulter geklebt hatte.
  


  
    »Das wäre lustig.« Emily schob sich das stumpf geschnittene rotblonde Haar hinter die Ohren. »Wir könnten einen kleinen Tanz hinlegen und mit einem lauten ›Ta-daaaa‹ enden!«
  


  
    »Vergesst es.« Spencer straffte die Schultern. »Es ist meine Scheune – ich sag es ihr.« Sie klingelte noch einmal bei den DiLaurentis’.
  


  
    Die Mädchen warteten und lauschten dem Surren der Heckenschneider auf Spencers Anwesen nebenan, wo Landschaftsgärtner die Büsche trimmten, und dem Tschwoktschwok zwei Häuser weiter, wo sich die Fairfield-Zwillinge auf ihrem Tennisplatz die Bälle um die Ohren hauten. Die Luft duftete nach Flieder, frisch gemähtem Gras und Neutrogena-Sonnencreme. Es war ein idyllischer Augenblick, ganz typisch für Rosewood. An dieser Stadt war einfach alles hübsch, die Geräusche, die Gerüche und die Einwohner eingeschlossen. Die Mädchen hatten beinahe ihr ganzes bisheriges Leben hier verbracht, und sie waren stolz darauf, Teil eines so besonderen Ortes zu sein.
  


  
    Am besten gefielen ihnen die Sommer in Rosewood. Morgen früh beendeten die fünf die siebte Klasse an der Rosewood-Day-Privatschule und nahmen an der jährlichen Abschlusszeremonie teil. Schulrektor Appleton würde nacheinander jeden Schüler vom Kindergarten bis zur Elften einzeln mit Namen aufrufen, um ihm oder ihr eine Ansteck nadel aus vierundzwanzigkarätigem Gold anzuheften. Die für die Mädchen hatte die Form einer Gardenie, die Jungs bekamen Hufeisen. Danach hatten sie für zehn großartige Wochen frei. Auf sie warteten Sonnenbäder, Grillfeste, Bootsausflüge und Einkaufstouren in Philadelphia und New York City. Sie konnten es kaum erwarten.
  


  
    Aber für Ali, Aria, Spencer, Emily und Hanna war nicht die Abschlusszeremonie das wichtigste Ritual des morgigen Tages. Für sie fing der Sommer erst so richtig morgen Abend an, mit ihrer traditionellen Schuljahresende-Pyjamaparty. Und die Mädchen hatten eine Überraschung für Ali, 
     die der diesjährigen Sommeranfangssause einen ganz besonderen Kick verleihen würde.
  


  
    Endlich flog die Eingangstür der DiLaurentis’ auf, und Mrs DiLaurentis stand in einem hellrosa Wickelkleid, das ihre muskulösen, gebräunten Waden betonte, vor den Mädchen. »Hallo Mädels«, sagte sie kühl.
  


  
    »Ist Ali da?«, fragte Spencer.
  


  
    »Ich glaube, sie ist oben.« Mrs DiLaurentis trat einen Schritt zur Seite. »Geht ruhig hoch.«
  


  
    Spencer führte die Gruppe durch den Eingangsbereich. Ihr weißer Hockey-Faltenrock wippte genauso energisch wie der aschblonde Zopf, der ihr über den Rücken hing. Die Mädchen liebten Alis Elternhaus. Es roch nach Vanille und Weichspüler, genau wie Ali. Prächtige Urlaubsfotos der DiLaurentis’, aufgenommen in Paris, Lissabon und am Comer See, schmückten die Wände. Dazwischen hingen viele Fotos von Ali und ihrem Bruder Jason ab dem Grundschulalter. Den Mädchen gefiel Alis Jahrbuchfoto aus der zweiten Klasse besonders gut. Alis leuchtend pinkfarbene Strickjacke ließ ihr Gesicht strahlen. Damals hatte Alis Familie noch in Connecticut gelebt, und die Privatschule, auf die sie dort gegangen war, hatte keine Uniformpflicht gehabt. Die Glückliche hatte sich für ihr Jahrgangsfoto nicht in einen der streng geschnittenen blauen Blazer zwängen müssen, die an der Rosewood Day vorgeschrieben waren. Sogar als Achtjährige war Ali unwiderstehlich gewesen. Sie hatte klare blaue Augen, ein herzförmiges Gesicht, süße Grübchen und einen schelmischen Gesichtsausdruck. Man konnte ihr unmöglich böse sein, egal was sie ausgefressen hatte.
  


  
    Spencer berührte die rechte untere Ecke ihres Lieblingsfotos vom Juli letzten Jahres, das die fünf bei einem Campingtrip in die Poconos zeigte. Sie standen neben einem riesigen Kanu, waren vom schlammigen Seewasser durchnässt und grinsten bis über beide Ohren. Glücklicher konnten fünf zwölfjährige beste Freundinnen kaum in die Kamera blicken. Aria legte ihre Hand auf Spencers. Emily legte ihre auf Arias und Hanna legte ihre Hand obenauf. Alle schlossen einen Moment lang die Augen, summten vor sich hin und lösten die Hände dann. Die Mädchen hatten dieses Berührungsritual eingeführt, kurz nachdem das Foto aufgehängt worden war. Es war eine Erinnerung an ihren ersten Sommer als beste Freundinnen. Sie hatten damals kaum fassen können, dass Ali, der Star der Rosewood Day, ausgerechnet sie als ihre vier engsten Vertrauten auserwählt hatte. Sie kamen sich vor wie die Freundinnen eines Holly wood-Superstars. Aber das zuzugeben, wäre irgendwie … peinlich gewesen. Besonders mittlerweile.
  


  
    Als sie am Wohnzimmer vorbeigingen, sahen sie zwei Abschluss-Roben am Türknopf einer Flügeltür hängen. Die weiße gehörte Ali, und die formeller aussehende dunkelblaue war die von Jason, der im Herbst nach Yale gehen würde. Die Mädchen fassten sich an den Händen, schon ganz hibbelig, morgen ihre eigenen Roben und die Barette zu tragen, die an der Rosewood Day seit ihrer Gründung im Jahre 1897 am letzten Tag des Schuljahres Tradition waren. Da bemerkten sie, dass sich im Wohnzimmer jemand aufhielt. Jason hockte auf dem ledernen Zweisitzer und stierte mit leerem Blick auf die CNN-Nachrichten.
  


  
    »Halloooo, Jason«, rief Spencer und winkte. »Bist du wegen morgen so paralysiert?«
  


  
    Jason warf ihnen einen Blick zu. Er war eine attraktive, männliche Version von Ali, mit honigblondem Haar und umwerfend blauen Augen. Er grinste gequält und wandte sich ohne ein Wort wieder dem Fernseher zu.
  


  
    »Oookay«, murmelten die Mädchen einstimmig. Jason konnte sehr witzig sein – er war derjenige, der das »Bin raus«-Spiel mit seinen Kumpels erfunden hatte. Die Mädchen hatten es sich abgeguckt und benutzten es in abgewandelter Form für ihre eigenen Zwecke, sprich als Ver arsche, wenn uncoole Mädchen in ihrer Nähe auftauchten. Aber Jason hatte definitiv auch dunkle Tage. Ali nannte sie seine Elliott-Smith-Phasen, nach dem verdrießlichen Singer-Songwriter, auf dessen Musik er stand. Nur dass Jason heute eigentlich keinen Grund für schlechte Laune hatte. Morgen um diese Zeit würde er in einem Flugzeug nach Costa Rica sitzen und den ganzen Sommer über Kajaktouren für Abenteuertouristen organisieren. Also: eine Runde Mitleid für den armen Jungen.
  


  
    »Egal«, sagte Aria achselzuckend. Die vier Mädchen drehten sich um und stürmten die Treppe hinauf. Auf dem oberen Absatz sahen sie, dass Alis Zimmertür geschlossen war. Spencer runzelte die Stirn. Emily legte den Kopf schief. Im Zimmer hörte man Ali kichern.
  


  
    Hanna drückte leise die Tür auf. Ali kehrte ihnen den Rücken zu. Ihre Haare waren zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengefasst und sie hatte ihr gestreiftes Seidentop im Nacken mit einer perfekten Schleife gebunden. 
     Gebannt starrte sie auf das offene Notizbuch in ihrem Schoß.
  


  
    Spencer räusperte sich und Ali wirbelte überrascht he rum. »Mädels, hi!«, rief sie. »Was liegt an?«
  


  
    »Och, nicht viel.« Hanna deutete auf das Notizbuch in Alis Schoß. »Was ist das?«
  


  
    Ali klappte das Buch schnell zu. »Das? Ach, nichts.«
  


  
    Die Mädchen spürten, dass jemand hinter ihnen stand, und schon drängte sich Mrs DiLaurentis an ihnen vorbei in Alis Zimmer. »Wir müssen uns unterhalten«, sagte sie zu ihrer Tochter. Ihre Stimme war streng.
  


  
    »Aber Mom«, protestierte Ali.
  


  
    »Jetzt.«
  


  
    Die Mädchen sahen sich an. Das war Mrs DiLaurentis’ Du-hast-ziemlichen-Ärger-Stimme. Die hatten sie bisher nur selten gehört.
  


  
    Alis Mutter sah die Mädchen an. »Würdet ihr Mädchen auf der Veranda warten?«
  


  
    »Es dauert nur einen Moment«, sagte Ali schnell und warf ihnen ein entschuldigendes Lächeln zu. »Ich komme gleich nach.«
  


  
    Hanna zögerte verwirrt. Spencer kniff die Augen zusammen und linste auf Alis Notizbuch. Mrs DiLaurentis hob eine Augenbraue. »Na los, Mädchen. Marsch, marsch.«
  


  
    Die vier schluckten schwer und schlichen im Gänsemarsch die Treppe hinunter. Die Veranda umgab das komplette Haus der DiLaurentis’ und die vier machten es sich auf ihren Stammplätzen am riesigen Gartentisch der Familie bequem: Spencer an dem einem Kopfende und Aria, Emily 
     und Hanna an den Seiten. Ali saß immer am anderen Kopfende, neben dem steinernen Vogelbad, das ihr Vater aufgestellt hatte. Die Mädchen beobachteten ein paar Kardinäle, die in dem kühlen, klaren Wasser des Vogelbades planschten. Als ein Eichelhäher versuchte, sich zu ihnen zu gesellen, machten die Kardinäle Gezeter und verscheuchten ihn. Was Cliquenzugehörigkeit anging, waren Vögel offenbar genauso eigen wie Mädchen.
  


  
    »Das war schräg, was?«, flüsterte Aria.
  


  
    »Glaubst du, Ali hat Ärger?«, wisperte Hanna. »Stell dir vor, sie kriegt Hausarrest und kann nicht zur Pyjamaparty kommen!«
  


  
    »Warum sollte Ali Ärger haben? Sie hat nichts angestellt«, sagte Emily, die immer für Ali eintrat. Die Mädchen nannten sie »Killer«, weil sie sich benahm, als sei sie Alis persön licher Pitbull Terrier.
  


  
    »Zumindest nichts, was wir wissen«, murmelte Spencer halblaut.
  


  
    In diesem Augenblick stürmte Mrs DiLaurentis durch die Flügeltüren und marschierte schnellen Schrittes über den Rasen. »Ich will mich nur versichern, dass mit den Abmessungen alles seine Richtigkeit hat«, blaffte sie den Arbeitern zu, die faul auf einem Bagger am Ende des Anwesens lümmelten und Mittagspause machten. Die DiLaurentis ließen sich gerade einen Gartenpavillon mit zwanzig Sitzplätzen für ihre Sommerpartys bauen, und Ali hatte erwähnt, dass ihre Mutter pedantisch jeden Schritt der Bauarbeiten kontrollierte, auch wenn gerade nur das Loch für das Fundament ausgehoben wurde. Mrs DiLaurentis stapfte zu den 
     Arbeitern und begann zu schimpfen. Ihr diamantener Ehering glitzerte in der Sonne, als sie hektisch mit den Armen fuchtelte. Die Mädchen tauschten einen Blick. Alis Straf predigt hatte offenbar nicht sehr lange gedauert.
  


  
    »Äh, Mädels?«
  


  
    Ali stand am Rand der Veranda. Sie trug nicht mehr ihr Nackenhaltertop, sondern ein verblichenes T-Shirt von Abercrombie & Fitch. Ein verdatterter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.
  


  
    Spencer stand auf. »Weshalb hat sie dir Feuer unter dem Hintern gemacht?«
  


  
    Ali blinzelte. Ihr Blick wanderte zwischen den Mädchen hin und her.
  


  
    »Hast du dir etwa ohne uns Ärger eingebrockt?«, rief Aria scherzhaft. »Und wieso hast du dich umgezogen? Das Top von vorhin war total süß.«
  


  
    Ali wirkte immer noch verdutzt – und irgendwie traurig. Emily erhob sich halb aus dem Sitz. »Sollen wir … lieber gehen?«, fragte sie mit unsicherer Stimme. Alle anderen sahen Ali gespannt an. War es das, was sie wollte?
  


  
    Ali drehte ihr buntes Freundschaftsbändchen drei Mal um ihr Handgelenk. Dann ging sie über die Veranda und setzte sich auf ihren Stammplatz. »Natürlich will ich nicht, dass ihr geht. Meine Mom war sauer auf mich, weil ich … weil ich meine Hockeysachen mit ihrer Unterwäsche gewaschen habe.« Sie hob verlegen die Schultern und verdrehte die Augen.
  


  
    Emily schob die Unterlippe vor. Eine Sekunde verstrich. »Deshalb war sie so wütend auf dich?«
  


  
    Ali hob eine Augenbraue. »Du kennst doch meine Mom, Em. Sie ist noch pedantischer als Spencer.« Sie kicherte.
  


  
    Spencer starrte Ali gespielt wütend an. Emily fuhr mit dem Daumen über eine Kerbe in dem Teakholztisch.
  


  
    »Aber keine Sorge, Mädels, Hausarrest hab ich nicht.« Ali legte die Handflächen aneinander. »Unsere Pyjama-Superparty steigt wie geplant!«
  


  
    Die vier seufzten erleichtert, und die merkwürdige Anspannung, die in der Luft hing, begann sich aufzulösen. Dennoch konnten sie den Verdacht nicht abschütteln, dass Ali ihnen etwas verschwieg – was nicht das erste Mal wäre. In der einen Minute war Ali ihre beste Freundin, und in der nächsten verwandelte sie sich in eine rätselhafte Person, die geheime Anrufe tätigte und SMS verschickte, die sie vor ihnen verbarg. Aber durfte sie denn Geheimnisse vor ihnen haben? Die anderen hatten Ali Dinge anvertraut, die außer ihr niemand, absolut niemand wusste. Und natürlich verband die fünf das große Geheimnis um Jenna Cavanaugh. Sie hatten alle geschworen, es mit ins Grab zu nehmen.
  


  
    »Wo wir gerade von der Pyjamaparty sprechen: Ich habe krasse Neuigkeiten«, sagte Spencer und riss die anderen aus ihren Gedanken. »Rate mal, wo sie steigt!«
  


  
    »Wo?« Ali stützte die Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich nach vorne. Allmählich verwandelte sie sich wieder in ihr vertrautes Selbst zurück.
  


  
    »In Melissas Scheune!«, schrie Spencer. Melissa war Spencers ältere Schwester, und Mr und Mrs Hastings hatten die alte Scheune auf dem Familienanwesen renoviert und ihr erlaubt, sich dort während ihrer letzten beiden Highschooljahre
     ihr eigenes kleines Reich einzurichten. Spencer würde in ein paar Jahren dasselbe Privileg genießen.
  


  
    »Cool!«, jubelte Ali. »Wie kommt’s?«
  


  
    »Sie fliegt morgen nach der Abschlussfeier für zwei Wochen nach Prag«, antwortete Spencer. »Meine Eltern haben gesagt, wir könnten die Scheune benutzen. Wir müssen danach nur wieder klar Schiff machen.«
  


  
    »Sauber.« Ali lehnte sich zurück und faltete die Hände. Plötzlich richtete sich ihr Blick auf etwas, das sich zur Linken der Bauarbeiter befand. Es war Melissa höchstpersönlich, die in vorbildlicher Haltung durch den angrenzenden Garten der Hastings ging. Über dem Arm trug sie einen Kleiderbügel, an dem ihre weiße Robe hing. Um ihre Schultern trug sie einen königsblauen Umhang, denn sie würde morgen die feierliche Rede der Abschlussklasse halten.
  


  
    Spencer stöhnte auf. »Sie reibt mir dauernd unter die Nase, dass sie dieses Jahr die Auserwählte ist«, flüsterte sie. »Sie hat sogar gesagt, ich solle dankbar sein, dass in meinem Jahrgang wahrscheinlich Andrew Campbell diese Ehre zuteilwird, weil die Verantwortung soooo groß ist.« Spencer und ihre Schwester konnten einander nicht ausstehen, und Spencer wusste fast jeden Tag eine neue Geschichte über Melissas Boshaftigkeit zu erzählen.
  


  
    Ali stand auf. »Hey, Melissa!« Sie winkte.
  


  
    Melissa blieb stehen und drehte sich um. »Oh. Hey, Mädels.« Sie lächelte zurückhaltend.
  


  
    »Freust du dich auf Prag?«, trällerte Ali und schenkte Melissa ihr strahlendstes Lächeln.
  


  
    Melissa legte leicht den Kopf zur Seite. »Natürlich.«
  


  
    »Geht Ian auch mit?« Ian war Melissas unglaublich attraktiver Freund. Den Mädchen wurden schon beim Gedanken an ihn die Knie weich.
  


  
    Spencer krallte ihre Finger in Alis Arm. »Ali!« Ali zog ihren Arm weg.
  


  
    Melissa legte die Hand an die Stirn und blinzelte ins grelle Sonnenlicht. Ihr blauer Umhang flatterte im Wind. »Nein, er bleibt hier.«
  


  
    »Oh«, säuselte Ali. »Ob das eine gute Idee ist – ihn zwei Wochen ganz alleine zu lassen? Er könnte sich eine neue Freundin suchen!«
  


  
    »Alison«, zischte Spencer. »Hör jetzt auf!«
  


  
    »Spencer?«, flüsterte Emily. »Was ist los?«
  


  
    »Nichts«, sagte Spencer schnell. Aria, Emily und Hanna wechselten einen Blick. In letzter Zeit passierte es ständig, dass Ali eine Bemerkung machte, die eine von ihnen zum Ausflippen brachte, während die anderen überhaupt keinen Schimmer hatten, worum es eigentlich ging.
  


  
    Es war offensichtlich, dass es hier nicht um nichts ging. Melissa erstarrte, zupfte dann sorgfältig ihren Umhang zurecht, straffte die Schultern und wandte sich wortlos ab. Nach einem langen Blick auf das riesige Loch am Grundstückrand der DiLaurentis’ stapfte sie zu ihrer Scheune davon, kurz darauf krachte die Tür mit Wucht ins Schloss.
  


  
    »Ups, der scheint was über die Leber gekrochen zu sein«, bemerkte Ali. »Dabei hab ich nur einen Witz gemacht.« Aus Spencers Kehle drang ein leises Wimmern und Ali begann zu glucksen. Auf ihrem Gesicht lag ein leises Lächeln. Es war dasselbe leise Lächeln, das sie ihren Freundinnen immer 
     zuwarf, wenn sie ein Geheimnis wie ein Damoklesschwert über eine von ihnen hielt und drohte, sie könnte es den anderen verraten, wenn sie nur wollte.
  


  
    »Ach, wen schert’s?« Ali sah die anderen mit glänzenden Augen an. »Wisst ihr was, Mädels?« Sie trommelte aufgeregt mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich glaube, das wird mein Sommer. Unser Sommer. Ich bin mir ganz sicher. Spürt ihr es auch?«
  


  
    Einen Augenblick schwiegen die anderen sprachlos. Es kam ihnen vor, als hinge eine dichte Nebelwolke über ihnen und verschleiere ihren Verstand. Doch langsam löste die Wolke sich auf und ein Gedanke setzte sich in ihren Köpfen durch. Vielleicht hatte Ali recht. Vielleicht sollte dies wirklich der beste Sommer ihres Lebens werden. Sie könnten das Ruder herumreisen und alles dafür tun, dass ihre Freundschaft wieder genauso stark und eng wurde wie letzten Sommer. Sie würden alle Skandale vergessen und ganz neu anfangen.
  


  
    »Ich spüre es auch«, sagte Hanna laut.
  


  
    »Auf jeden Fall«, stimmten Aria und Emily im gleichen Augenblick zu.
  


  
    »Sicher«, sagte Spencer leise.
  


  
    Sie fassten sich an den Händen und drückten sie.
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht regnete es so heftig, dass Einfahrten und Gärten sich in Pfützenlandschaften verwandelten und auf der Abdeckung von Spencers Pool lauter Mini-Pools entstanden. Mitten in der Nacht hörte der Regen plötzlich auf. Aria, Emily, Spencer und Hanna erwachten beinahe gleichzeitig
     und fuhren in ihren Betten hoch. Ein merkwürdig banges Gefühl hatte sie gepackt. Sie wussten nicht, ob es von etwas rührte, das sie geträumt hatten, oder ob es schlicht Aufregung wegen des morgigen Tages war. Oder steckte etwas anderes dahinter … etwas, das tiefer lag?
  


  
    Sie alle stellten sich an ihre Fenster und schauten hinaus auf Rosewoods ruhige, leere Straßen. Die Wolken hatten sich verzogen und am Himmel leuchteten die Sterne. Der Asphalt glänzte vom Regen.
  


  
    Hanna starrte auf ihre Einfahrt, in der nur das Auto ihrer Mutter stand. Ihr Vater war vor einiger Zeit ausgezogen. Emily schaute zu den Wäldern, die hinter ihrem Garten begannen. Sie hatte sich noch nie getraut, dort spazieren zu gehen, denn es hieß, dort würden Geister ihr Unwesen treiben. Aria lauschte auf Geräusche aus dem Schlafzimmer ihrer Eltern. Ob die beiden auch aufgewacht waren? Oder stritten sie wieder und hatten noch gar nicht geschlafen?
  


  
    Spencer schaute auf den hinteren Teil von Alis Veranda und richtete ihren Blick dann auf das riesige Loch, das die Bauarbeiter für das Fundament des Pavillons gegraben hatten. Der Regen hatte die ausgehobene Erde in zähen Matsch verwandelt. Spencer dachte an all die Dinge in ihrem Leben, die sie wütend machten. Dann dachte sie an das, was sie in ihrem Leben haben wollte – und an das, was sie verändern wollte.
  


  
    Sie griff unter ihr Bett, fand ihre rote Taschenlampe und richtete sie auf Alis Fenster. Sie knipste sie drei Mal an und wieder aus. Das war das verabredete Geheimzeichen, mit dem sie Ali mitteilte, dass sie sich draußen mit ihr treffen 
     und reden wollte. Sie glaubte, Alis blonden Kopf hochschrecken zu sehen, aber es kam kein Signal zurück.
  


  
    Alle vier ließen sich wieder in die Kissen sinken und redeten sich ein, dass dieses bange Gefühl Unfug war und sie lieber schlafen sollten. In vierundzwanzig Stunden würde sich ihre Pyjamaparty dem Ende zuneigen und die erste Nacht ihres Sommers würde beginnen. Des Sommers, der alles verändern würde.
  


  
    Sie sollten damit recht behalten.
  

  
  


  
    DAS ZEN IST MÄCHTIGER ALS DAS SCHWERT
  


  
    

  


  
    

  


  
    Aria Montgomery wachte mitten in einem Schnarcher auf. Es war Sonntagmorgen und sie hatte sich auf einem blauen Plastikstuhl im Wartebereich des Rosewood Memorial Hospital zusammengerollt. Alle – Hanna Marins Eltern, Officer Wilden, Hannas beste Freundin Mona Vanderwaal und Lucas Beattie, ein Junge aus ihrem Jahrgang an der Rose wood Day, der aussah, als sei er gerade erst eingetroffen – starrten sie an.
  


  
    »Hab ich was verpasst?«, krächzte Aria. Ihr Kopf fühlte sich an, als sei er mit Marshmallows ausgestopft. Als sie auf die Wanduhr blickte, die über dem Eingang des Warte bereichs hing, realisierte sie, dass es erst halb neun war. Sie hatte nur eine Viertelstunde geschlafen.
  


  
    Lucas setzte sich neben sie und nahm eine Ausgabe von Medical Supplies Today in die Hand. Wenn man der Titel seite glauben durfte, stellte die Ausgabe das Neueste aus dem Bereich der künstlichen Darmausgänge vor. Wer war denn auf die Idee gekommen, eine solche Zeitschrift in ein Wartezimmer zu legen? »Ich bin gerade erst angekommen«, sagte Lucas. »Ich habe in den Morgennachrichten von dem Unfall erfahren. Hast du sie schon gesehen?«
  


  
    Aria schüttelte den Kopf. »Sie lassen immer noch niemanden zu ihr.«
  


  
    Beide schwiegen bedrückt. Aria sah die anderen an. Ms Marin trug einen zerknitterten grauen Kaschmirpulli und absichtlich zerrissene Jeans, die wie angegossen saßen. Sie bellte in das Mikrofon ihres BlackBerry-Headsets, obwohl die Schwestern ihnen ausdrücklich verboten hatten, ihre Handys zu benutzen. Officer Wilden saß neben ihr. Seine Uniformjacke war nur halb zugeknöpft, und man sah das alte weiße T-Shirt, das er darunter trug. In dem Stuhl direkt neben den beiden riesigen Flügeltüren, die zur Intensivstation führten, kauerte Hannas Vater und wippte nervös mit dem linken Fuß. Mona wirkte in ihrem hellrosa Juicy-Jogginganzug und ihren Flipflops ungewöhnlich ungestylt, ihre Augen waren vom Weinen geschwollen. Sie hob den Kopf, und als ihr Blick auf Lucas fiel, erschien ein genervter Ausdruck auf ihrem Gesicht, als wolle sie sagen: Junge, das hier ist für enge Freunde und Familie. Was hast du hier verloren? Aria verstand sehr gut, dass alle ziemlich mit den Nerven runter waren. Sie selbst saß seit 3:15 Uhr morgens in diesem Wartebereich, nachdem der Krankenwagen am Parkplatz der Rosewood-Day-Grundschule eingetroffen war und Hanna ins Krankenhaus gebracht hatte. Mona und die anderen waren im Laufe des Morgens eingetroffen, als sich die Nachricht von dem Unfall verbreitete. Die Ärzte hatten ihnen gesagt, Hanna sei auf die Intensivstation verlegt worden. Aber das war schon vor drei Stunden gewesen.
  


  
    Aria ließ den gestrigen Abend in all seinen grässlichen Details vor ihrem inneren Auge Revue passieren.
  


  
    Hanna hatte sie angerufen und gesagt, sie kenne nun die Identität von A., dem diabolischen Erpresser, der Hanna, Aria, Emily und Spencer seit Wochen quälte. Am Telefon hatte Hanna keine Einzelheiten verraten wollen, vielmehr hatte sie Aria und Emily zu einem Treffen auf dem Spielplatz der Rosewood Day, ihrem alten Treffpunkt, gebeten. Emily und Aria waren gerade in dem Moment eingetroffen, als ein schwarzes SUV Hanna rammte und dann verschwand. Wie betäubt hatte Aria den Rettungshelfern zugesehen, die an den Unfallort eilten, Hanna eine Halskrause anlegten und sie vorsichtig auf einer Bahre zum Krankenwagen trugen. Als Aria sich in den Arm kniff, tat es nicht einmal weh.
  


  
    Hanna war am Leben … aber es ging ihr sehr schlecht. Sie hatte innere Verletzungen, einen gebrochenen Arm und überall Schrammen und Abschürfungen. Sie war ins Koma gefallen und hatte bisher das Bewusstsein nicht wiedererlangt.
  


  
    Aria schloss die Augen, kurz davor, erneut loszuheulen. Das Unfassbarste an der ganzen Geschichte war die SMS, die Aria und Emily unmittelbar nach Hannas Unfall erhalten hatten. Sie wusste zu viel. A. hatte die Nachricht geschickt, was bedeutete, dass A. wusste, was Hanna herausgefunden hatte. A. wusste einfach alles: jedes ihrer Geheimnisse, einschließlich der Tatsache, dass nicht Jennas Stiefbruder Toby, sondern Ali, Aria, Spencer, Emily und Hanna für den Unfall verantwortlich gewesen waren, der Jenna das Augenlicht gekostet hatte. Wahrscheinlich wusste A. auch, wer Ali getötet hatte.
  


  
    Lucas berührte Arias Arm. »Du warst da, als das Auto Hanna angefahren hat, stimmt’s? Hast du gesehen, wer am Steuer saß?«
  


  
    Aria kannte Lucas nicht sehr gut. Er gehörte zu den Kids, die versessen auf Clubs und Schulaktivitäten waren, während Aria sich so weit als möglich von allen Orten und Veranstaltungen der Rosewood-Day-Teenies fernhielt. Sie wusste nicht, in welcher Verbindung Lucas und Hanna zueinander standen, aber sie fand es irgendwie süß, dass er hier war. »Es war zu dunkel«, murmelte sie.
  


  
    »Hast du einen Verdacht, wer es gewesen sein könnte?«
  


  
    Aria biss sich heftig auf die Unterlippe. Wilden und ein paar andere Cops aus Rosewood waren gestern Abend auf dem Parkplatz eingetroffen, nachdem sie und Emily die SMS von A. erhalten hatten. Als Wilden sie gefragt hatte, was passiert war, hatten beide geschworen, dass sie weder das Gesicht des Fahrers noch das Fabrikat des Autos erkannt hatten. Und sie schworen auch Stein und Bein, dass es ein Unfall gewesen sein müsse und sie sich nicht vorstellen können, dass jemand dies absichtlich getan hätte. Vielleicht war es falsch, der Polizei wichtige Informationen vorzuenthalten, aber ihnen war angst und bange, was A. ihnen antun würde, wenn sie die Wahrheit sagten.
  


  
    A. hatte ihnen schon einmal gedroht, sich zu rächen, sollten sie mit der Polizei sprechen. Aria und Emily hatten die Drohung damals ignoriert und waren prompt bestraft worden. A. hatte Arias Mutter Ella einen anonymen Brief geschickt und ihr eröffnet, dass Arias Vater eine Affäre mit seiner Studentin hatte und Aria davon wusste. Dann hatte A. 
     der gesamten Schule verraten, dass Emily ein Techtelmechtel mit Maya hatte, dem Mädchen, das in Alis ehemaliges Haus eingezogen war. Aria warf Lucas einen Blick zu und schüttelte stumm den Kopf.
  


  
    Die Tür zur Intensivstation flog auf, und Dr. Geist kam in den Wartebereich. Mit seinen durchdringenden grauen Augen, der gewölbten Nase und dem wilden Schopf weißer Haare sah er ein bisschen aus wie Helmut, der deutsche Besitzer des alten Reihenhauses, in dem Aria und ihre Familie in Reykjavík gewohnt hatten. Dr. Geist warf ihnen den gleichen strengen Blick zu, mit dem Helmut Arias Bruder Mike bedacht hatte, als er herausfand, dass Mike seine Tarantel Diddy in einem Terrakottablumentopf hielt, in dem Helmut sonst Tulpen anpflanzte.
  


  
    Hannas Eltern standen eilig auf und gingen zu dem Arzt.
  


  
    »Ihre Tochter ist immer noch bewusstlos«, sagte Dr. Geist leise. »Es gibt nicht viel Neues zu berichten. Wir haben den Knochenbruch geschient und untersuchen gerade, wie schwer ihre inneren Verletzungen sind.«
  


  
    »Wann dürfen wir zu ihr?«, fragte Mr Marin.
  


  
    »Bald«, sagte Dr. Geist. »Aber ihr Zustand ist nach wie vor sehr kritisch.«
  


  
    Er drehte sich um und wollte gerade wieder gehen, als Mr Marin ihn am Arm packte. »Wann wird sie wieder aufwachen?«
  


  
    Dr. Geist schaute angelegentlich auf sein Klemmbrett. »Ihr Gehirn ist stark geschwollen, deshalb können wir momentan nur schlecht einschätzen, wie stark es geschädigt ist. 
     Es kann sein, dass sie bald aufwacht und alles in Ordnung ist. Aber auch Komplikationen sind möglich.«
  


  
    »Komplikationen?« Ms Marin wurde leichenblass.
  


  
    »Ich habe gehört, dass die Chancen, sich nach einem Koma vollständig zu erholen, sinken, wenn ein bestimmter Zeitraum überschritten wird«, sagte Mr Marin mit zitternder Stimme. »Stimmt das?«
  


  
    Dr. Geist rieb die Hände an seinem blauen OP-Kittel. »Das stimmt, aber machen Sie sich darüber erst einmal keine Sorgen, in Ordnung?«
  


  
    Ein Raunen ging durch den Raum und Mona brach wieder in Tränen aus. Aria wünschte, sie könnte Emily anrufen … doch die saß in einem Flugzeug nach Des Moines, Iowa, aus Gründen, die sie Aria nicht erklärt hatte. Sie hatte nur gesagt, A. sei schuld daran, dass sie dorthin müsse. Dann gab es da noch Spencer. Kurz vor Hannas aufgeregtem Anruf in der Nacht war Aria etwas Schreckliches über Spencer klar geworden. Und als sie Spencer gesehen hatte, wie sie am Waldrand kauerte und zitternd wie ein verstörtes Reh Sekunden nach dem Unfall in das Unterholz abtauchte, hatte dies ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.
  


  
    Ms Marin griff nach ihrer riesigen braunen Ledertasche und riss Aria aus ihren Grübeleien. »Ich hole uns Kaffee«, sagte Hannas Mom leise zu ihrem Exmann. Dann gab sie Officer Wilden einen Kuss auf die Wange – Aria hatte bis heute nicht gewusst, dass zwischen den beiden etwas lief – und verschwand in Richtung der Aufzüge.
  


  
    Officer Wilden ließ sich wieder in seinen Stuhl sinken. Vergangene Woche hatte Wilden Aria, Hanna und die anderen
     aufgesucht und sie zu Details rund um Alis Verschwinden und ihren Tod befragt. Während des Verhörs hatte A. den vieren eine SMS geschickt, in der stand, es werde ihnen sehr leidtun, wenn sie Wilden von ihren Mails und Nachrichten erzählten. Aber dass Aria Wilden nicht verraten durfte, was A. Hanna womöglich angetan hatte, hieß schließlich nicht, dass sie die schreckliche Wahrheit über Spencer für sich behalten musste, oder?
  


  
    Sie bedeutete Wilden mit einer Geste, dass sie mit ihm reden wollte. Wilden nickte und stand auf. Sie verließen den Wartebereich und gingen in eine kleine Nische, in der sechs glänzende Automaten darauf warteten, Patienten und Besucher mit Getränken, Fertigessen, matschigen Sandwiches und Pasteten zu versorgen. Das Automatenessen erinnerte Aria an das Zeugs, das ihr Vater Byron früher für sie zubereitet hatte, wenn Ella spätabends arbeiten musste.
  


  
    »Hör mal, wenn es um deinen Lehrer-Freund geht, den haben wir laufen lassen.« Wilden setzte sich auf die Bank neben der Mikrowelle und warf Aria ein schwaches neckisches Lächeln zu. »Wir konnten ihn nicht festhalten. Und damit du im Bilde bist, wir haben die Sache auch nicht an die große Glocke gehängt. Falls du ihn nicht anzeigst, kommt er ungestraft davon. Aber ich sollte vermutlich deine Eltern informieren.«
  


  
    Aria wich das Blut aus dem Gesicht. Oh Gott, natürlich wusste Wilden, was ihr und Ezra Fitz, der Liebe ihres Lebens und dummerweise ihr Englischlehrer in einer Person, gestern Abend widerfahren war. Dass ein zweiundzwanzigjähriger Lehrer mit einer Minderjährigen im Bett erwischt 
     worden war – und obendrein der Freund der Kleinen die Polizei alarmiert hatte -, war wahrscheinlich das Thema der gesamten Rosewooder Polizeitruppe. Vermutlich wurde es ausgiebig im Hooters, dem Schnellrestaurant neben der Wache, bei Chicken Wings und Pommes, serviert von großbusigen Mädchen, betratscht und bekakelt.
  


  
    »I-ich will ihn nicht anzeigen«, stotterte Aria. »Und bitte, bitte sagen Sie meinen Eltern nichts.« Das Letzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnte, war eine Art große, aus den Rudern laufende Familiendiskussion.
  


  
    Aria verlagerte unbehaglich ihr Gewicht. »Aber eigentlich wollte ich über etwas anderes mit Ihnen reden. Ich … ich glaube, ich weiß, wer Alison getötet hat.«
  


  
    Wilden zog eine Augenbraue hoch. »Ich höre.«
  


  
    Aria holte tief Luft. »Also, erstens hatte Ali eine Affäre mit Ian Thomas.«
  


  
    »Ian Thomas«, wiederholte Wilden und riss die Augen auf. »Melissa Hastings’ Freund?«
  


  
    Aria nickte. »Mir ist auf dem Video, das letzte Woche an die Presse gelangt ist, etwas aufgefallen. Wenn man genau hinschaut, sieht man Ali und Ian Händchen halten.« Sie räusperte sich. »Spencer Hastings war auch in Ian verknallt. Spencer und Ali standen dauernd im Wettstreit miteinander, und an dem Abend, an dem Ali verschwand, haben sie sich fürchterlich gestritten. Spencer rannte Ali hinterher und kam erst zehn Minuten später wieder in die Scheune zurück.«
  


  
    Wilden sah Aria ungläubig an.
  


  
    Aria holte tief Luft. A. hatte ihr mehrere Hinweise auf die Identität des Mörders geschickt – es sei jemand aus ihrer 
     Nähe, jemand, der etwas wollte, was Ali gehörte, und eine Person, die Alis Hintergarten wie ihre Westentasche kenne. Diese Hinweise und Alis Affäre mit Ian machten Spencer zur logischen Verdächtigen. »Ein bisschen später bin ich nach draußen gegangen und habe nach den beiden gesucht«, fügte sie hinzu. »Aber sie waren nirgendwo … und ich habe dieses schreckliche Gefühl, dass Spencer …«
  


  
    Wilden lehnte sich zurück. »Spencer und Alison waren ungefähr gleich schwer, stimmt’s?«
  


  
    Aria nickte. »Ungefähr, ja.«
  


  
    »Könntest du ein Mädchen deines Gewichts zu einem Loch tragen und sie hineinwerfen?«
  


  
    »Ich … ich weiß nicht«, stammelte Aria. »Vielleicht? Wenn ich richtig wütend wäre?«
  


  
    Wilden schüttelte den Kopf. Arias Augen füllten sich mit Tränen. Sie erinnerte sich daran, wie unheimlich still diese Nacht gewesen war. Ali war nur ein paar Hundert Meter von ihnen entfernt gewesen und sie hatten keinen Laut gehört.
  


  
    »Spencer hätte sich bis zu ihrer Rückkehr in die Scheune auch so weit beruhigen müssen, dass ihr keinen Verdacht schöpft«, fügte Wilden hinzu. »Es bräuchte einen verdammt guten Schauspieler, dieses Spielchen zu meistern – und nicht eine kleine Siebtklässlerin. Ich glaube, der Mörder befand sich tatsächlich in der Nähe, aber er hat mehr Zeit für seine Tat benötigt, als Spencer sie hatte.« Er zog beide Augenbrauen hoch. »Ist das gerade Mode bei den Mädchen von der Rosewood Day? Freundinnen des Mordes zu beschul digen?«
  


  
    Aria klappte bei Wildens strengem Tonfall der Kiefer he runter. »Aber ich meinte doch nur …«
  


  
    »Spencer Hastings ist ziemlich überkandidelt und kann nicht verlieren. Aber ich halte sie nicht für eine Mörderin«, unterbrach Wilden sie. Dann lächelte er sie traurig an. »Ich kapier das schon. Das Ganze ist schwer für dich, und du willst nur herausfinden, was deiner Freundin passiert ist. Was ich allerdings nicht wusste, ist, dass Alison eine Affäre mit Melissa Hastings’ Freund hatte. Und das ist wirklich interessant.«
  


  
    Wilden nickte Aria knapp zu, stand auf und ging zurück in den Flur. Aria verharrte bei den Automaten und starrte auf den mintgrünen Linoleumboden. Sie fühlte sich überhitzt und desorientiert, als habe sie zu lange in der Sauna gesessen. Vielleicht sollte sie sich dafür schämen, dass sie eine alte Freundin beschuldigt hatte. Und was Wilden an ihrer Theorie bekrittelt hatte, machte Sinn. Eventuell war es dämlich gewesen, A.s Hinweisen Glauben zu schenken.
  


  
    Aria lief es kalt den Rücken hinunter. Möglicherweise hatte A. ihr die Hinweise nur geschickt, um sie auf eine falsche Fährte zu locken und den wahren Mörder aus der Schusslinie zu nehmen. Und vielleicht, ganz vielleicht war der Mörder in Wahrheit … A.
  


  
    Sie war so in Gedanken versunken, dass sie heftig zusammenzuckte, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Mit pochendem Herzen drehte sie sich um. Hinter ihr stand, in einem schäbigen Hollis-College-Sweatshirt und einer Jeans mit Loch in der Vordertasche, ihr Vater Byron. Aria verschränkte verlegen die Arme vor der Brust. Sie hatte mit 
     ihrem Vater seit einigen Wochen nicht mehr wirklich gesprochen.
  


  
    »Jesus, Aria, geht es dir gut?«, sprudelte Byron los. »Ich hab dich in den Nachrichten gesehen.«
  


  
    »Ich bin okay«, sagte Aria steif. »Hanna wurde verletzt, nicht ich.«
  


  
    Ihr Vater schloss sie in die Arme. Aria wusste nicht, ob sie Byron fest an sich drücken oder starr wie ein Stock stehen bleiben sollte. Seit er vor einem Monat ausgezogen war, vermisste sie ihn fürchterlich. Aber sie war auch wütend darüber, dass erst ein lebensbedrohlicher Unfall und ein Fernsehauftritt Byron dazu gebracht hatten, Merediths Seite zu verlassen und sich um seine eigene Tochter zu kümmern.
  


  
    »Ich habe heute Morgen deine Mutter angerufen und mich nach dir erkundigt. Sie sagte, du würdest nicht mehr bei ihr wohnen.« Byrons Stimme war voller Besorgnis. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und verstrubbelte sie noch mehr, als sie es ohnehin bereits waren. »Wo wohnst du denn jetzt?«
  


  
    Aria starrte müde auf das grelle Poster für den Heim lich-Handgriff, eine lebensrettende Sofortmaßnahme. Das Poster hing hinter dem Colaautomaten, und irgendein Witzbold hatte dem Opfer Brüste aufgemalt, sodass es nun so aussah, als sei der Helfer ein Busen-Fummler. Aria hatte bis gestern bei ihrem Freund Sean Ackard gewohnt, doch Sean hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie dort nicht mehr willkommen war, indem er die Polizei in Ezras Wohnung gehetzt und Arias Siebensachen vor die Tür geworfen
     hatte. Und wer hatte Sean wohl über Arias Affäre mit Ezra aufgeklärt? Bingo! A.
  


  
    Sie hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, wo sie jetzt wohnen würde. »Im Old Hollis Inn?«, sagte sie versuchsweise.
  


  
    »Dort gibt es Ratten. Zieh doch zu mir.«
  


  
    Aria schüttelte energisch den Kopf. »Du wohnst bei …«
  


  
    »Meredith«, stellte Byron mit fester Stimme klar. »Und ich will, dass du sie besser kennenlernst.«
  


  
    »Aber …«, protestierte Aria. Doch ihr Vater sah sie mit einem Blick an, um den ihn jeder buddhistische Mönch beneidet hätte. Aria kannte diesen Blick gut – ihr Vater hatte ihn aufgesetzt, als er sich geweigert hatte, Aria in ein Sommerlager für angehende Künstler in den Berkshires abziehen zu lassen, statt zum vierten Mal in Folge das Hollis-Happy-Hooray-Camp zu besuchen, wo sie zehn lange Wochen damit verbrachte, Handpuppen aus Pappmaschee zu basteln und an Eierlauf-Wettkämpfen teilzunehmen. Auch als Aria ihm ihr Vorhaben unterbreitet hatte, an der amerikanischen Schule von Reykjavík ihren Abschluss zu machen, statt mit dem Rest der Familie nach Rosewood zurückzukehren, hatte er diese Miene aufgesetzt. Danach folgte meistens ein Spruch, den Byron von einem Mönch gehört hatte, den er während einer Forschungsreise nach Japan kennengelernt hatte: Das Hindernis ist der Weg. Was so viel bedeutete wie: Was Aria nicht umbrachte, machte sie stärker.
  


  
    Nur dass bei der Vorstellung, zu Meredith zu ziehen, Aria ein anderer Spruch viel passender erschien: Vom Regen in die Traufe.
  

  
  


  
    PIEP, PIEP, PIEP, WIR HABEN UNS ALLE LIEB
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ali verlagerte ihr Gewicht auf eine Hüfte und starrte Spencer Hastings an, die vor ihr auf dem Weg stand, der von der Scheune der Hastings in den Wald führte. »Du willst mir alles wegnehmen. Aber das hier kriegst du nicht!«
  


  
    »Was krieg ich nicht?« Spencer fröstelte in ihrem dünnen T-Shirt.
  


  
    »Ach, tu nicht so! Du hast es doch in meinem Tagebuch gelesen.« Ali warf ihr honigblondes Haar über die Schulter. »Das ist so lahm, Spencer. Du weißt doch ganz genau, dass wir zusammen sind. Nur deshalb findest du Ian gut. Weil ich mit ihm zusammen bin. Vielleicht aber auch, weil deine Schwester mit ihm zusammen ist?«
  


  
    Spencer fielen fast die Augen aus dem Kopf. Die Nachtluft roch plötzlich scharf und beißend. Alis Gesicht verzog sich zu einem Schmollmund. »Oh, Spencer. Hast du wirklich gedacht, er mag dich?«
  


  
    Plötzlich spürte Spencer Wut in sich aufsteigen. Ihre Hände schossen nach vorn und sie stieß Ali heftig gegen die Schulter. Ali taumelte zurück und rutschte auf den glitschigen Steinen aus. Nur war es auf einmal nicht mehr Ali, sondern Hanna. Ihr Körper wirbelte durch die Luft und prallte 
     mit einem krachenden Geräusch auf den Boden. Statt ihres Make-ups und Telefons, die sich auf dem Boden verteilt hatten, als ihre Handtasche wie eine Pinata zerborsten war, waren es nun Hannas Eingeweide, die aus ihrem Körper platzten und sich auf dem Asphalt verteilten.
  


  
    Spencer schoss im Bett hoch. Ihr blondes Haar war schweißnass. Es war Sonntagmorgen, und sie lag auf ihrem Bett, immer noch bekleidet mit dem schwarzen Cocktailkleid und dem unbequemen Tanga, die sie zu Mona Vanderwaals Geburtstagsparty gestern Abend hatte tragen wollen. Weiches goldenes Licht fiel über ihren Schreibtisch und in der riesigen Eiche neben ihrem Fenster hörte sie das unschuldige Zwitschern der Vögel. Sie war beinahe die ganze Nacht lang wach gelegen und hatte auf einen Anruf gewartet, der sie mit Neuigkeiten über Hannas Zustand versorgte. Aber das Telefon hatte nicht geklingelt. Spencer wusste nicht, ob dieses Schweigen etwas Gutes bedeutete … oder etwas Entsetzliches.
  


  
    Hanna. Sie hatte Spencer mitten in der Nacht angerufen, gerade als Spencer das lange Verdrängte erinnert hatte, dass sie Ali in der Nacht ihres Verschwindens auf dem Steinpfad zum Wald geschubst hatte. Hanna hatte Spencer gesagt, sie habe etwas Wichtiges herausgefunden und sie müssten sich auf dem Spielplatz der Rosewood Day treffen. Spencer war in dem Moment in den Parkplatz eingebogen, als Hannas Körper durch die Luft geschleudert wurde. Sie hatte ihr Auto am Straßenrand stehen lassen und war dann in heller Panik zu Fuß in die Wälder geflüchtet, zutiefst geschockt von der Szene, die sich vor ihren Augen abspielte. »Ruf den Notarzt!«, 
     hatte Aria gekreischt. Emily hatte vor Panik haltlos geschluchzt. Und Hanna war bewegungslos dagelegen. Spencer hatte noch nie in ihrem Leben etwas so Schreckliches erlebt.
  


  
    Sekunden später hatte sie eine SMS von A. erhalten. Zwischen den Bäumen verborgen sah Spencer, dass auch Emily und Aria ihre Handys in der Hand hielten. Ihr Magen hob sich, als ihr klar wurde, dass sie alle dieselbe gruselige SMS bekommen haben mussten. Sie wusste zu viel. Hatte A. he rausgefunden, was Hanna wusste, und sie angefahren, um sie zum Schweigen zu bringen? So musste es sein, und Hannas Wissen schien sich um irgendetwas zu drehen, was A. um jeden Preis geheim halten wollte. Spencer mochte kaum glauben, dass dieser Anschlag auf Hanna tatsächlich geschehen war, so teuflisch war die Tat.
  


  
    Aber vielleicht agierte sie, Spencer Hastings, ebenso teuflisch. Nur Stunden vor Hannas Unfall hatte sie ihre Schwester Melissa die Treppe hinuntergestoßen. Und sie hatte sich endlich daran erinnert, was in der Nacht von Alis Verschwinden passiert war, in jenen zehn Minuten, die sie so lange aus ihrer Erinnerung verbannt hatte. Sie hatte Ali zu Boden gestoßen – womöglich sogar so heftig, dass sie ihre Freundin dabei getötet hatte. Spencer wusste nicht mehr, was danach passiert war, aber A. wusste es offenbar. Vor ein paar Tagen hatte A. Spencer eine SMS mit dem Hinweis geschickt, der Mörder befinde sich direkt vor ihrer Nase. Spencer hatte gerade vor dem Spiegel gesessen, als die SMS gekommen war. Vor ihrer Nase war … sie selbst.
  


  
    Spencer war nicht zu ihren Freundinnen auf den Parkplatz gerannt, sondern nach Hause. Sie musste unbedingt 
     Ordnung in ihre wirren Gedanken bringen. War es tatsächlich möglich, dass sie Ali getötet hatte? Trug sie etwas von einem Killer in sich? Aber nach einer schlaflosen Nacht kam sie zu dem Schluss, dass ihr Verhalten gegenüber Melissa und A.s Attacke auf Hanna wirklich nicht zu vergleichen waren. Ja, sie war jähzornig, und ja, man konnte sie zur Weißglut treiben, doch zu einem Mord war sie nicht fähig, davon war sie in ihrem tiefsten Inneren überzeugt.
  


  
    Warum war A. allerdings so überzeugt davon, dass Spencer die Schuldige war? Konnte es sein, dass A. sich täuschte … oder gar log? Aber A. wusste, dass Spencer in der siebten Klasse Melissas Freund Ian Thomas geküsst hatte, dass sie eine verbotene Affäre mit Wren, Melissas Freund aus der Uni, begonnen hatte und dass die fünf Freundinnen die Schuld an Jennas Erblindung trugen – all diese Dinge waren wirklich passiert, sie stimmten. A. hatte also so viel gegen sie in der Hand, dass es eigentlich unnötig war, obendrein noch Dinge zu erfinden.
  


  
    Spencer wischte sich den Schweiß von der Stirn. Plötzlich kam ihr ein Gedanke, der ihr das Herz in die Knie rutschen ließ. Es gab einen sehr guten Grund, warum A. gelogen und Spencer fälschlicherweise des Mordes an Ali beschuldigt haben könnte. Vermutlich hatte A. auch Geheimnisse. Womöglich brauchte A. … einen Sündenbock.
  


  
    »Spencer?«, drang die Stimme ihrer Mutter zu ihr hinauf. »Kommst du bitte mal nach unten?«
  


  
    Spencer sprang aus dem Bett und betrachtete sich in ihrem Schminkspiegel. Ihre Augen waren verschwollen und gerötet, ihre Lippen aufgesprungen, und in ihrem Haar hingen
     Blätter von den Bäumen, zwischen denen sie sich gestern Nacht versteckt hatte. Eine Familienkonferenz würde sie jetzt auf keinen Fall durchstehen.
  


  
    Im Erdgeschoss roch es nach frisch gebrühtem Kaffee, warmen Brötchen und den Calla-Lilien, die Candace, die Haushälterin, jeden Morgen im Blumenladen kaufte. Spencers Vater stand an der Granitplatte der Kochinsel. Er trug seine Radlerhosen und sein US-Postal-Service-Trikot. Ein gutes Zeichen – sie konnten nicht allzu wütend auf sie sein, wenn ihr Vater bereits auf seiner morgendlichen Radtour gewesen war.
  


  
    Auf dem Küchentisch lag die Sonntagsausgabe des Philadelphia Sentinel. Im ersten Augenblick dachte Spencer, sie liege wegen Hannas Unfall auf dem Tisch. Aber dann sah sie ihr eigenes Antlitz. Es starrte ihr von der Titelseite entgegen. Auf dem Foto trug sie einen schmal geschnittenen grauen Anzug und grinste selbstbewusst. Platz da, Donald Trump!, lautete die Schlagzeile. Hier kommt Spencer Hastings!
  


  
    Spencer wurde übel. Das hatte sie völlig vergessen. Die Zeitung lag bereits auf allen Frühstückstischen der Gegend.
  


  
    In der Speisekammertür erschien eine Gestalt und Spencer wich angstvoll einen Schritt zurück. Melissa starrte sie wütend an und umklammerte eine Müslischachtel so fest, dass Spencer fürchtete, sie würde sie zerquetschen. Auf Melissas linker Wange prangte ein kleiner Kratzer, sie trug ein Pflaster über der rechten Augenbraue, ein gelbes Krankenhausarmband um das linke, und einen rosafarbenen Gipsverband um das rechte Handgelenk. Alles Souvenirs ihrer gestrigen Auseinandersetzung mit ihrer Schwester.
  


  
    Spencer senkte den Blick. Sie fühlte sich schrecklich schuldig.
  


  
    Gestern hatte A. Melissa die ersten Sätze des alten Aufsatzes geschickt, den Spencer von Melissas Festplatte geklaut und als ihre eigene Arbeit ausgegeben hatte. Der Aufsatz, den Spencers Wirtschaftslehrer Mr McAdams so gut fand, dass er ihn für eine Goldene Orchidee nominiert hatte, den renommiertesten Aufsatz-Preis des Landes.
  


  
    Melissa hatte sofort kapiert, was Spencer getan hatte, und obwohl Spencer um Vergebung flehte, hatte Melissa ihr entsetzliche Dinge an den Kopf geworfen – Dinge, die viel schlimmer waren, als Spencer es ihrer Meinung nach verdient hatte. Der Streit endete, als Spencer, vor Zorn über Melissas Worte bebend, ihre Schwester versehentlich die Treppe hinuntergestoßen hatte.
  


  
    »Nun denn, Mädchen.« Mrs Hastings stellte ihre Kaffeetas se auf den Tisch und bedeutete Melissa, sich zu setzen. »Euer Vater und ich haben ein paar Entscheidungen getroffen.«
  


  
    Spencer wappnete sich innerlich für das Schlimmste. Sie würden sie wegen Plagiarismus anzeigen. Sie würden ihr das College nicht bezahlen. Sie würde auf der kaufmännischen Schule landen, auf dem Shoppingkanal enden und den Rest ihres Lebens damit verbringen, Bestellungen für Modeschmuck und Bauchmuskeltrainer entgegenzunehmen. Melis sa würde ungestraft davonkommen, wie jedes Mal. Irgendwie schaffte es ihre Schwester immer, auf den Füßen zu landen.
  


  
    »Wir haben beschlossen, dass eure Sitzungen bei Dr. Evans beendet sind.« Mrs Hastings verschränkte die Finger. »Sie hat eine Menge Schaden angerichtet. Verstanden?« 
    


  
    Melissa nickte schweigend, aber Spencer rümpfte verwirrt die Nase. Dr. Evans, Spencers und Melissas Therapeutin, gehörte zu den wenigen Menschen, die Melissa nicht dauernd Puderzucker in den Hintern bliesen. Spencer wollte schon protestieren, da sah sie die warnenden Blicke ihrer Eltern. »Okay«, murmelte sie resigniert.
  


  
    »Zweitens.« Mr Hastings tippte auf die Ausgabe des Sentinel und quetschte den Daumen auf Spencers Gesicht. »Melissas Aufsatz zu stehlen, war ein schwerer Fehltritt, Spencer.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Spencer schnell. Sie vermied geflissentlich jeden Blick in Melissas Richtung.
  


  
    »Aber wir haben uns nach reiflicher Überlegung entschieden, die Sache nicht öffentlich zu machen. Diese Familie hat in letzter Zeit schon zu vieles durchgemacht. Spencer, du wirst also weiterhin um die Goldene Orchidee kämpfen. Wir werden die Sache für uns behalten.«
  


  
    »Was?« Melissa knallte ihre Kaffeetasse auf den Tisch.
  


  
    »Die Entscheidung ist gefallen«, sagte Mrs Hastings streng und tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Und wir erwarten, dass du gewinnst, Spencer.«
  


  
    »Dass ich gewinne?«, wiederholte Spencer geschockt.
  


  
    »Ihr belohnt sie auch noch?«, kreischte Melissa.
  


  
    »Ruhe jetzt!«, sagte Mr Hastings in dem Tonfall, der eigentlich für Assistenten seiner Kanzlei reserviert war, die es wagten, ihn zu Hause anzurufen.
  


  
    »Drittens«, fügte Mrs Hastings hinzu. »Ihr beide werdet euch wieder anfreunden.«
  


  
    Spencers Mutter zog zwei Fotos aus der Tasche ihrer 
     Strickjacke. Das erste zeigte Spencer und Melissa im Alter von vier und neun Jahren. Sie lagen zusammen in einer Hängematte, aufgenommen war das Bild vor dem Strandhaus ihrer Großmutter in Stone Harbour, New Jersey. Das zweite Foto zeigte beide Schwestern ein paar Jahre später im Kinderzimmer desselben Strandhauses. Melissa trug einen spitzen Hut und einen schwarzen Umhang, Spencer ihren gestreiften Rüschenbikini von Tommy Hilfiger. Ihre Füße steckten in den schwarzen Bikerstiefeln, die sie so lange getragen hatte, bis sie ihr so klein geworden waren, dass ihr die Zehen darin taub wurden. Die Schwestern führten eine Zaubershow für ihre Eltern auf. Melissa war der Zauberer und Spencer die zauberhafte Assistentin.
  


  
    »Die habe ich heute Morgen gefunden.« Mrs Hastings gab die Bilder an Melissa weiter, die sie flüchtig ansah und dann zurückgab. »Ihr Mädchen wart früher die besten Freundinnen, wisst ihr das noch? Ihr habt bei jeder Auto fahrt ununterbrochen geplappert und wolltet nie ohne einander irgendwohin.«
  


  
    »Das ist zehn Jahre her, Mom«, sagte Melissa müde.
  


  
    Mrs Hastings starrte auf das Bild der Schwestern in der Hängematte. »Ihr wart unheimlich gern in Nanas Strandhaus. Dort wart ihr Freunde. Also werden wir heute nach Stone Harbour fahren. Nana ist zwar nicht da, aber wir haben die Schlüssel. Also packt eure Sachen.«
  


  
    Spencers Eltern nickten einander eifrig zu. Ihre Mienen waren hoffnungsvoll.
  


  
    »Das ist doch bescheuert«, sagten Spencer und Melissa wie aus einem Munde. Spencer starrte ihre Schwester 
     erstaunt an. Hatten sie gerade wirklich das Gleiche gedacht?
  


  
    Mrs Hastings legte das Foto auf den Tisch und trug ihre Tasse zum Spülbecken. »Wir fahren zum Strandhaus und damit basta.«
  


  
    Melissa stand auf. Sie hielt ihren Arm vorsichtig an den Körper gedrückt und sah ihre Schwester an. Einen Augenblick lang wurde ihr Gesicht weich. Spencer warf ihr ein fast unmerkliches Grinsen zu. Vielleicht hatten sie gerade die erste wirkliche Gemeinsamkeit seit Jahren entdeckt, weil beide den naiven Plan ihrer Eltern für absolut dämlich hielten. Vielleicht konnte Melissa es ihr ja verzeihen, dass sie ihren Aufsatz geklaut und sie die Treppe hinuntergestoßen hatte. Falls ja, würde Spencer Melissa auch verzeihen, dass sie gesagt hatte, die Eltern würden sie nicht lieben. Spencer betrachtete das Foto und dachte an die Zaubershows, die sie und Melissa früher aufgeführt hatten. Nach dem Ende ihrer Schwesternfreundschaft hatte Spencer eine Zeit lang gehofft, sie müsse nur eines ihrer gemeinsamen Zauberworte sagen, damit sie wieder Freundinnen würden. Aber so einfach war es leider nicht. Als sie wieder aufsah, hatte Melissas Miene sich verhärtet. Sie kniff die Augen zusammen und drehte sich weg. »Bitch«, sagte sie über ihre Schulter hinweg und stolzierte den Flur entlang zur Treppe.
  


  
    Spencer ballte die Hände zu Fäusten, als all ihre Wut erneut in ihr aufstieg. Zauberei würde nicht ausreichen, um sie beide miteinander auszusöhnen. Dazu würde es schon ein Wunder brauchen.
  

  
  


  
    EMILYS GANZ PRIVATES IOWA
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am späten Sonntagnachmittag folgte Emily Fields einer alten Dame und ihrem Rollator auf den Rollsteig des Des Moines International Airport. Ihre abgewetzte blaue Sporttasche zerrte sie hinter sich her. In der Tasche befanden sich ihre weltlichen Besitztümer: Kleider, Schuhe, ihre zwei Lieblingsstofftiere, ihr Tagebuch, ihr iPod und einige sorgfältig gefaltete Briefe von Alison DiLaurentis, von denen sie sich einfach nicht trennen mochte. Als das Flugzeug über Chicago hinwegflog, merkte Emily, dass sie vergessen hatte, Unterwäsche einzupacken. Das kam davon, wenn man in allerletzter Minute hektisch irgendwelches Zeug in seine Reisetasche warf. Sie hatte gestern Nacht nur drei Stunden geschlafen, zutiefst schockiert von den Bildern, wie das SUV Hanna erfasste und ihr Körper durch die Luft geschleudert wurde.
  


  
    Emily betrat die Ankunftshalle und ging zu der ersten Toilette, die sie fand. Sie drängte sich an einer sehr dicken Frau in viel zu engen Jeans vorbei und starrte auf ihr Spiegelbild, das mit erschöpfter Miene zurückstarrte. Ihre Eltern hatten es wirklich getan. Sie hatten sie nach Addams, Iowa, verbannt, wo sie von nun an bei ihrer Tante Helene und ihrem Mann Allen leben sollte. Und alles nur, weil A. Emily vor der gesamten Schule geoutet hatte, und weil ihre Mutter
     sie und Maya St. Germain, das Mädchen, das sie liebte, gestern auf Mona Vanderwaals Geburtstagsparty Händchen haltend erwischt hatte. Emily hatte gewusst, was auf dem Spiel stand – sie hatte ihren Eltern versprochen, an einem »Rehabilitationsprogramm« bei Tree Tops teilzunehmen, das sie von ihren »unnatürlichen« Gefühlen für Maya befreien sollte, andernfalls würde ihre Familie sie aus Rosewood verstoßen. Doch als Emily herausfand, dass sogar Becka, ihre Mentorin bei Tree Tops, gegen ihre »unnatürlichen« Gefühle machtlos war, war dieser Deal null und nichtig geworden.
  


  
    Der Flughafen von Des Moines war klein und verfügte nur über eine Handvoll Restaurants, einen Buchladen und ein Geschäft, in dem Handtaschen verkauft wurden. Als Emily bei der Gepäckausgabe ankam, sah sie sich unsicher um. Über ihre Tante und ihren Onkel wusste sie eigentlich nur, dass die beiden superstreng waren. Sie vermieden alles, was den Sexualtrieb fördern könnte – sogar bestimmte Nahrungsmittel. Als Emily die Schar der Wartenden scannte, erwartete sie beinahe, den strengen, langgesichtigen Farmer und seine hässliche, verbitterte Frau aus dem Grant-Wood-Gemälde American Gothic an dem Gepäckband stehen zu sehen.
  


  
    »Emily.«
  


  
    Sie wirbelte herum. Helene und Allen Weaver lehnten an einem Geldautomaten und hatten die Hände vor dem Bauch gefaltet. Allens in die Hose gestopftes, senfgelbes Hemd betonte seinen enormen Bauch, und Helenes graues Haar sah aus wie aus Beton gegossen. Sie lächelten nicht.
  


  
    »Hast du Gepäck aufgegeben?«, fragte Allen mürrisch. 
    


  
    »Äh, nein«, antwortete Emily höflich und fragte sich, ob sie ihre Verwandten umarmen sollte. Freuten sich Tanten und Onkel normalerweise nicht darüber, ihre Nichten zu sehen? Allen und Helene sahen nur genervt aus.
  


  
    »Also los dann«, sagte Helene. »Die Fahrt nach Addams dauert zwei Stunden.«
  


  
    Sie stiegen in einen alten, mit Holz ausgekleideten Kombi, der nach Kiefern-Lufterfrischer roch. Bei diesem Geruch musste Emily immer an lange Autofahrten mit ihren sauertöpfischen Großeltern denken. Allen kroch so deutlich unter der Geschwindigkeitsbegrenzung dahin, dass ihn sogar eine zittrige ältere Dame überholte, die kaum über ihr Lenkrad gucken konnte. Weder Emilys Tante noch ihr Onkel sprachen während der Autofahrt mit ihr oder miteinander. Es war so still, dass Emily hörte, wie ihr Herz langsam in sieben Millionen winzige Teilchen zerbrach.
  


  
    »Iowa ist sehr schön«, sagte sie laut und deutete auf das endlose platte Land, das sie umgab. Sie hatte noch nie eine so öde Landschaft gesehen, nicht einmal Tankstellen gab es an der Straße. Allen grunzte nur und Helene presste ihre Lippen noch fester aufeinander. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sie bald verschlucken.
  


  
    Emilys kühles, glattes Handy steckte in ihrer Jacken tasche. Dies war ihre letzte Verbindung zur Zivilisation. Sie holte es heraus und starrte auf das Display. Keine SMS, nicht einmal von Maya. Vor dem Abflug hatte sie Aria eine SMS geschickt und gefragt, wie es Hanna ging, aber Aria hatte bisher noch nicht geantwortet. Die neueste Nachricht in ihrem Postfach war diejenige, die A. ihr gestern Nacht geschickt
     hatte: Sie wusste zu viel. Hatte A. Hanna angefahren? Und konnte Aria mit ihrem Verdacht wirklich recht haben? Stimmte das, was sie ihr kurz vor Hannas Unfall erzählt hatte – dass Spencer womöglich Ali ermordet hatte? Emily stiegen Tränen in die Augen. Dies war definitiv der falsche Zeitpunkt, Rosewood den Rücken zu kehren.
  


  
    Plötzlich bog Allen scharf nach rechts ab und steuerte das Auto auf einen holprigen Feldweg. Der Wagen rumpelte über den unebenen Boden, fuhr durch einige Viehgatter und passierte ein paar schäbige Häuser. Hunde liefen neben dem Auto her und bellten bösartig. Schließlich bogen sie in einen weiteren Feldweg ein und hielten vor einem Tor. Helene stieg aus und schloss es auf, und Allen steuerte den Kombi hindurch. Vor ihnen erhob sich ein weißes, zweistöckiges Schindelhaus. Es war schlicht und bescheiden und erinnerte an die Häuser der Amish in Lancaster, Pennsylvania, wo Emily und ihre Eltern gelegentlich echte Shoofly-Pie kauften.
  


  
    »Wir sind da«, sagte Helene ausdruckslos.
  


  
    »Es ist hübsch hier«, sagte Emily mit gekünstelter Fröhlichkeit. Sie stieg aus dem Wagen.
  


  
    Genau wie die anderen Häuser, an denen sie gerade vorbeigefahren waren, war auch das Anwesen der Weavers von einem Stacheldrahtzaun umgeben, und es wimmelte vor Hunden, Hühnern, Enten und Ziegen. Eine mutige Ziege, die mit einem Strick an das Viehgatter angebunden war, trottete auf Emily zu und stieß ihr die schmutzigen Hörner in die Seite. Sie schrie erschrocken auf.
  


  
    Die Ziege ging gelangweilt zum Gatter zurück und 
     Helene sah Emily streng an. »Schrei nicht so. Das mögen die Hühner nicht.«
  


  
    Na toll. Sogar die Hühner waren wichtiger als sie. Emily zeigte auf die Ziege. »Warum ist er angekettet?«
  


  
    »Sie«, korrigierte Helene. »Weil sie ein böses Mädchen war.«
  


  
    Emily biss sich nervös auf die Lippen und folgte Helene in eine winzige Küche, die aussah, als stamme die Einrichtung noch aus den 1950er-Jahren. Emily vermisste sofort die gemütliche Küche ihrer Mutter mit den Hühnerdekor-Tellern, den Geschirrtüchern mit Weihnachtsmotiven und den Kühlschrankmagneten in Form berühmter Denkmäler aus Philadelphia. Helenes Kühlschrank war nackt und magnetlos, und er roch nach verfaulendem Gemüse. Helene ging voran in ein kleines Wohnzimmer und deutete auf ein Mädchen in Emilys Alter, das auf einem kotzgrünen Sessel saß und Jane Eyre las. »Erinnerst du dich an Abby?«
  


  
    Cousine Abby trug einen kakifarbenen Pulli, der ihr bis zu den Knien reichte. Von ihrer braven Bluse spitzte nur der Kragen heraus. Sie hatte ihr Haar im Nacken zusammengefasst und trug keine Spur Make-up. Emily kam sich mit ihren zerrissenen Abercrombie-Jeans, der getönten Tagescreme im Gesicht und dem Lipgloss mit Kirsch geschmack auf den Lippen vor wie die Hure von Babylon. Zu allem Überfluss prangte auf ihrem eng anliegenden T-Shirt: LIEBE EIN TIER, KNUDDELE EINEN SCHWIMMER.
  


  
    »Guten Tag, Emily«, sagte Abby förmlich.
  


  
    »Abby hat sich freundlicherweise bereit erklärt, ihr Zimmer
     mit dir zu teilen«, schnarrte Helene. »Es ist oben. Wir zeigen es dir.«
  


  
    Im oberen Stockwerk befanden sich vier Schlafzimmer. Das erste gehörte Helene und Allen, im zweiten schliefen John und Matt, die siebzehnjährigen Zwillinge. »Und da schlafen Sarah, Elizabeth und die kleine Karen«, sagte Helene und deutete auf ein Zimmer, das Emily zuerst für einen Besenschrank gehalten hatte.
  


  
    Emily riss den Mund auf. Von diesen drei Kindern hatte sie noch nie gehört. »Wie alt sind sie?«
  


  
    »Nun, Karen ist sechs Monate alt, Sarah ist zwei und Eli zabeth vier. Sie sind gerade bei ihrer Großmutter.«
  


  
    Emily verkniff sich ein Grinsen. Dafür, dass Sex hier so verpönt war, hatten die Weavers ganz schön viele Kinder.
  


  
    Helene führte Emily in ein beinahe leeres Zimmer und zeigte auf ein schmales Bett in einer Ecke. Abby setzte sich auf ihr eigenes Bett und faltete die Hände im Schoß. Emily fiel es schwer zu glauben, dass hier wirklich jemand lebte. Die einzigen Möbel waren die zwei Betten, eine schlichte Kommode, ein runder Teppich und ein fast leeres Bücherregal. Ihr Zimmer zu Hause war mit Postern und Bildern tapeziert, ihr Schreibtisch verschwand beinahe unter Kosmetikpröbchen, ausgeschnittenen Zeitschriftenartikeln, CDs und Büchern. Andererseits hatte Abby bei Emilys letztem Besuch verkündet, dass sie Nonne werden wollte, also gehörte dieser spartanische Lebensstil womöglich zu Abbys Vorbereitungen für ihre Kloster-Karriere. Emily schaute aus dem Panoramafenster des Zimmers und sah den großen Hof der Weavers, ein Stallgebäude und ein Silo. Ihre beiden 
     älteren Cousins John und Matt schleppten gerade Heuballen aus dem Stall und luden sie auf die Ladefläche eines Pritschenwagens. Am Horizont erhob sich … nichts. Absolutes Nichts.
  


  
    »Wie weit ist eure Schule entfernt?«, fragte Emily Abby. Abbys Gesicht leuchtete auf. »Hat meine Mom dir das nicht gesagt? Wir werden zu Hause unterrichtet.«
  


  
    »Oh …« Emilys verbliebener Lebenswille sickerte aus den Schweißdrüsen ihrer Füße.
  


  
    »Ich gebe dir morgen den Stundenplan«, sagte Helene und legte ein paar graue Handtücher auf Emilys Bett. »Du musst einige Prüfungen machen, damit ich sehe, in welche Kurse ich dich einstufe.«
  


  
    »Ich bin in der elften Klasse«, sagte Emily hilfsbereit. »Und ich besuche einige Begabtenkurse.«
  


  
    »Ich werde dir morgen sagen, welche Kurse du besuchen wirst«, wiederholte Helene mit strengem Blick.
  


  
    Abby stand auf und verschwand im Flur. Emily starrte verzweifelt aus dem Fenster. Wenn binnen fünf Sekunden ein Vogel vorbeifliegt, dann bin ich nächste Woche wieder in Rosewood. Aber gerade als ein kleiner Spatz vorbeiflatterte, fiel Emily wieder ein, dass sie ja ihren abergläubischen Spielchen abgeschworen hatte. Die Ereignisse der vergangenen Wochen – der Fund von Alis Leiche in dem Betonfundament, Tobys Selbstmord, A.s … Aktivitäten – hatten Emilys Glauben daran zerstört, dass alles, was passierte, seinen Grund hatte.
  


  
    Ihr Handy klingelte. Emily zog es heraus und sah, dass Maya ihr eine SMS geschickt hatte. Bist du wirklich in Iowa? Ruf mich an, wenn du kannst.
  


  
    Hilfe, hatte Emily gerade getippt, als Helene ihr das Telefon aus der Hand riss.
  


  
    »Handys sind in diesem Haus nicht erlaubt«, sagte sie und schaltete Emilys Nokia aus.
  


  
    »Aber …«, protestierte Emily. »Wie soll ich denn meine Eltern anrufen?«
  


  
    »Das kann ich für dich erledigen«, säuselte Helene. Sie schob ihr Gesicht dicht vor Emilys. »Deine Mutter hat mir ein paar Sachen über dich erzählt. Ich weiß nicht, wie die Dinge in Rosewood laufen, aber hier gelten meine Regeln. Ist das klar?«
  


  
    Emily zuckte unwillkürlich zusammen. Helene hatte eine feuchte Aussprache und Emilys Wange fühlte sich an wie nass geregnet. »Klar«, sagte sie schwach.
  


  
    »Gut.« Helene ging in den Flur und versenkte das Telefon in einem großen, leeren Einmachglas auf einem hölzernen Beistelltisch. »Hier ist es gut aufbewahrt.« Auf dem Glas stand SCHIMPFWORTGLAS und bis auf Emilys Handy war es vollkommen leer. Ihr Telefon sah darin sehr einsam aus, aber sie traute sich nicht, den Deckel abzuschrauben. Helene hatte ihn wahrscheinlich an eine Alarmanlage angeschlossen. Emily lief zurück in ihr tristes Schlafzimmer und legte sich auf ihr Bett. Die Matratze fühlte sich an, als wäre etwas Spitzes, Hartes hineingenäht worden, und auf dem Kissen lag es sich wie auf einer Zementplatte. Während der Himmel über Iowa sich rostrot, dann violett und schließlich nachtblau färbte, weinte Emily heiße Tränen. Wenn dies der erste Tag vom Rest ihres Lebens war, dann wäre sie lieber tot gewesen.
  


  
    Stunden später öffnete sich die Tür mit einem gedehnten Knarren. Ein Schatten fiel über den Boden. Emily hob mit klopfendem Herzen den Kopf von ihrer Pritsche. Sie dachte an die Nachricht von A.: Sie wusste zu viel. Und an Hannas Körper, der auf den Asphalt schlug.
  


  
    Aber es war nur Abby. Sie schaltete eine kleine Nachttischlampe an und legte sich neben ihrem Bett auf den Bauch. Emily biss sich auf die Wange und tat so, als bemerke sie nichts. War das eine Iowa-typische Art zu beten?
  


  
    Abby richtete sich wieder auf. In den Händen hielt sie ein Bündel Kleidungsstücke. Sie zog sich den Pullover über den Kopf, entledigte sich ihres hautfarbenen BHs und schlüpfte in einen Jeansmini und ein rotes, trägerloses Oberteil. Dann griff sie noch einmal unter ihr Bett und zog eine kleine Make-up-Tasche hervor. Sie tuschte sich die Wimpern und legte roten Lipgloss auf. Schließlich löste sie ihren Pferdeschwanz, beugte den Kopf nach unten und fuhr sich mit den Händen über die Kopfhaut. Als sie sich wieder aufrichtete, hatte sie eine Löwenmähne.
  


  
    Abby sah Emily an und grinste breit, als wolle sie sagen: Mach den Mund zu, sonst fliegt dir noch was rein. »Du kommst mit, oder?«
  


  
    »W-wohin?«, stotterte Emily, als sie ihre Sprache wiedergefunden hatte.
  


  
    »Das wirst du schon sehen.« Abby kam zu ihr und nahm ihre Hand. »Emily Fields, deine erste Nach in Iowa fängt gerade erst an.«
  

  
  


  
    WENN DU ES GLAUBST, DANN IST ES WAHR
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als Hanna Marin die Augen öffnete, stand sie alleine in einem langen weißen Tunnel. Hinter sich sah sie nur Dunkelheit und vor sich nur Licht. Körperlich ging es ihr großartig – sie war nicht aufgebläht, weil sie zu viele Käsebällchen gefuttert hatte, ihre Haut war nicht trocken und rau, ihr Haar nicht elektrisch aufgeladen, sie war weder aus Schlafmangel groggy noch gestresst von ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen. Um ehrlich zu sein, sie wusste nicht, wann sie sich zuletzt so … perfekt gefühlt hatte.
  


  
    Dies war kein gewöhnlicher Traum, das spürte sie deutlich; hier passierte etwas viel Wichtigeres. Plötzlich sah sie einen grellen Lichtblitz vor sich aufzucken, dann noch einen und noch einen. Ihre Umgebung erschien so langsam vor ihren Augen wie ein Foto auf einer langsam ladenden Website.
  


  
    Sie saß mit ihren drei besten Freundinnen auf Alison DiLaurentis’ Veranda. Spencers aschblondes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden und Aria hatte ihre blau schwarze Mähne zu Zöpfen geflochten. Emily trug ein türkisfarbenes T-Shirt und Boxershorts mit dem Logo der Schwimmmannschaft der Rosewood Day auf dem Hintern. 
     Eine schreckliche Vorahnung stieg in Hanna auf, und als sie in das Fenster in der Hauswand sah, starrte ihr Siebtklass-Selbst zurück. Ihre feste Zahnspange war mit grünen und pinkfarbenen Gummibändern fixiert und ihr kackbraunes Haar zu einem Knoten geschlungen. Ihre Arme sahen aus wie Weißwürste und ihre Beine wie bleiche, schwabbelige Brotlaibe. Das gute Gefühl verflog augenblicklich.
  


  
    »Äh, Mädels?«
  


  
    Hanna drehte sich um. Ali war hier. Sie stand direkt vor ihr und starrte die Mädchen an, als seien sie gerade aus dem Boden gewachsen. Sie kam näher, und Hanna roch ihren Pfefferminzkaugummi und ihr Ralph-Lauren-Parfum. Sie trug ihre violetten Puma-Flipflops – Hanna hatte ganz vergessen, dass Ali die besessen hatte. Sie hatte auch vergessen, was Ali mit ihren Füßen anstellen konnte: Sie konnte ihren zweiten Zehen über ihren Großzeh klemmen und sagte, das bringe Glück. Hanna wünschte sich, Ali würde ihre Zehen in diesem Augenblick überkreuzen und all die anderen einzigartigen Ali-Dinge tun, an die Hanna sich so verzweifelt zu erinnern versuchte.
  


  
    Spencer stand auf. »Weshalb hat sie dir Feuer unter dem Hintern gemacht?«
  


  
    »Hast du dir etwa ohne uns Ärger eingebrockt?«, scherzte Aria. »Und wieso hast du dich umgezogen? Das Top von vorhin war total süß.«
  


  
    »Sollen wir lieber … gehen?«, fragte Emily unsicher.
  


  
    Hanna erinnerte sich genau an diesen Tag. Auf ihrer Handinnenfläche standen immer noch Reste von dem, was sie sich als kleine Spickhilfe für die Geschichtsstunde am 
     selben Morgen auf die Haut gekritzelt hatte. Sie griff in ihre Umhängetasche und spürte den Stoff des weißen Baretts, das sie am nächsten Tag bei der Abschlusszeremonie an der Rosewood Day tragen würde. Die Barette waren heute während der Mittagspause in der Turnhalle ausgeteilt worden.
  


  
    Aber morgen würde nicht nur das Schuljahr enden, morgen würde noch etwas ganz anderes passieren!
  


  
    »Ali«, sagte Hanna und stand so abrupt auf, dass sie eine der Zitronellakerzen umwarf, die auf dem Gartentisch standen. »Ich muss mit dir reden.«
  


  
    Doch Ali ignorierte sie, als habe sie Hanna gar nicht gehört. »Meine Mom war sauer, weil ich … weil ich meine Hockeysachen mit ihrer Unterwäsche gewaschen habe«, sagte sie zu den anderen.
  


  
    »Deshalb war sie so wütend auf dich?«, fragte Emily ungläubig.
  


  
    »Ali!« Hanna hob die Hände und wedelte vor Alis Gesicht herum. »Du musst mir zuhören. Morgen wird dir etwas Furchtbares zustoßen. Wir müssen das verhindern!«
  


  
    Ali warf Hanna einen schnellen Blick zu, zuckte dann mit den Schultern und nahm ihren gepunkteten Haarreif aus dem Haar. Dann sah sie Emily an. »Du kennst doch meine Mom, Em. Sie ist noch pedantischer als Spencer.«
  


  
    »Hör doch endlich mit deiner Mutter auf!«, kreischte Hanna. Ihr war heiß, und ihre Haut juckte, als hätten eine Milliarde Wespen sie gestochen.
  


  
    »Rate mal, wo unsere Pyjamaparty morgen steigt!«, sagte Spencer gerade.
  


  
    »Wo?« Ali stützte die Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich nach vorne.
  


  
    »In Melissas Scheune!«, schrie Spencer.
  


  
    »Cool!«, jubelte Ali.
  


  
    »Nein!«, schrie Hanna. Sie kletterte auf den Tisch, damit sie endlich Notiz von ihr nahmen. Wie konnten die anderen sie nur übersehen? Sie war so fett wie eine Sehkuh. »Mädels, das geht nicht. Wir müssen woanders übernachten. Irgendwo, wo wir nicht alleine sind. An einem sicheren Ort.«
  


  
    Die Räder in ihrem Kopf begannen, sich zu drehen. Vielleicht war sie in eine Zeitschleife geraten und tatsächlich wieder in der siebten Klasse, kurz vor Alis Tod, mit Wissen über die Zukunft. Das war die Chance, den Gang der Dinge zu verändern. Sie konnte bei der Polizei von Rosewood anrufen und den Beamten sagen, dass ihrer besten Freundin morgen etwas Entsetzliches zustoßen würde. Eventuell wäre es am Sinnvollsten, das Loch im Hintergarten der DiLaurentis mit Stacheldraht zu umzäunen.
  


  
    »Vielleicht sollten wir die Pyjamaparty ausfallen lassen«, sagte sie verzweifelt. »Vielleicht sollten wir sie einfach verschieben.«
  


  
    Ali griff nach Hannas Handgelenken und zog sie vom Tisch. »Hör auf damit«, flüsterte sie. »Du machst aus einer Mücke einen Elefanten.«
  


  
    »Aus einer Mücke?«, protestierte Hanna. »Ali, du wirst morgen sterben. Du wirst während der Party aus der Scheune rennen und … verschwinden.«
  


  
    »Hanna, hör zu. Das stimmt nicht.«
  


  
    Hanna wurde schwindlig. Ali starrte ihr aus nächster Nähe in die Augen. »N-nicht?«, stammelte sie.
  


  
    Ali streichelte Hannas Hand. Eine tröstende Geste, die Hanna an die Fürsorglichkeit ihres Vaters erinnerte, wenn sie krank war. »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte Ali ihr leise ins Ohr. »Ich bin in Ordnung.«
  


  
    Ihre Stimme klang so nah. So real. Hanna blinzelte und öffnete die Augen, aber sie befand sich nicht mehr in Alis Hintergarten. Sie lag flach auf dem Rücken in einem weißen Raum. Neonlampen, die ein grelles Licht abstrahlten, hingen über ihr, und zu ihrer Linken hörte sie ein Piepen und das regelmäßige Zischen einer Maschine. Einatmen, aus atmen. Einatmen, ausatmen.
  


  
    Sie sah eine verschwommene Gestalt, die sich über sie beugte. Ein Mädchen, mit herzförmigem Gesicht, leuchtenden blauen Augen und strahlend weißen Zähnen. Langsam streichelte sie Hannas Hand, und Hanna versuchte verzweifelt, ihren Blick zu fokussieren. Das Mädchen sah aus wie …
  


  
    »Ich bin in Ordnung«, flüsterte Alis Stimme wieder, und Hanna spürte ihren warmen Atem auf der Wange. Sie schnappte nach Luft. Ihre Fäuste öffneten und schlossen sich. Sie versuchte krampfhaft, diesen Augenblick, diese Erkenntnis festzuhalten, aber alles entglitt ihr, alle Geräusche, alle Gerüche, das Gefühl von Alis Hand auf ihrer. Und dann umgab sie nur noch Dunkelheit.
  

  
  


  
    DAS BEDEUTET KRIEG
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am späten Sonntagnachmittag verließ Aria das Krankenhaus – Hannas Zustand hatte sich nicht verändert. Kurze Zeit später ging sie die schiefen Verandastufen des Hauses in Old Hollis hinauf, in dem Ezra lebte. Ezras Erdgeschoss wohnung lag nur zwei Blocks von dem Haus entfernt, in dem Byron jetzt mit Meredith lebte, und Aria war noch nicht ganz bereit, dort aufzukreuzen. Sie erwartete nicht, Ezra daheim anzutreffen, aber sie hatte ihm einen Brief geschrieben, in dem sie ihm mitteilte, wo sie ab jetzt wohnen würde, und dass sie mit ihm reden wollte. Als sie versuchte, den Umschlag in den Briefkasten im Hausflur zu quetschen, hörte sie ein Knarren.
  


  
    »Aria.« Ezra erschien im Flur, er trug verblichene Jeans und ein tomatenrotes T-Shirt. »Was machst du da?«
  


  
    »Ich wollte …« Arias Stimme zitterte vor Erschöpfung. Sie hob den Umschlag hoch, der von ihren Versuchen, ihn in den Briefkasten zu befördern, ein wenig zerknittert war. »Ich wollte dir das hier geben. Da steht drin, du sollst mich anrufen.« Sie machte einen vorsichtigen Schritt auf Ezra zu, traute sich aber nicht, ihn zu berühren. Er roch genauso, wie er gestern Nacht gerochen hatte, als Aria zuletzt bei ihm gewesen war: ein bisschen nach Scotch und ein wenig nach 
     Feuchtigkeitscreme. »I-ich dachte, du wärst nicht hier«, stotterte Aria. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Na ja, ich musste die Nacht nicht in einer Zelle verbringen, das war schon mal gut.« Ezra lachte. Dann runzelte er die Stirn. »Aber … man hat mich gefeuert. Dein Freund hat dem Rektor alles erzählt und ihm die Fotos von uns als Beweis vorgelegt. Die Schule möchte kein großes Aufheben um die Sache machen, also kommt sie nicht in meine Akte, sofern du mich nicht anzeigst.« Er hakte den Daumen in seine Gürtelschlaufe. »Ich soll morgen in die Schule kommen und mein Büro ausräumen. Ihr werdet für den Rest des Schuljahres einen neuen Lehrer bekommen, vermute ich.«
  


  
    Aria schlug die Hände vors Gesicht. »Es tut mir so schrecklich leid.« Sie griff nach Ezras Hand. Zuerst reagierte Ezra nicht, dann seufzte er und erwiderte ihren Händedruck. Er zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich, und Aria küsste zurück, wie sie noch nie zuvor in ihrem Leben geküsst hatte. Ezras Finger glitten zu dem Verschluss ihres BHs. Sie taumelten gegen die geöffnete Haustür, Aria riss ihm das T-Shirt vom Leib. Es war ihr völlig egal, dass sie draußen standen und auf der Nachbarveranda ein paar Bong rauchende Collegestudenten saßen, die sie ziemlich fassungslos anstarrten. Aria küsste Ezras Hals und er schloss sie noch fester in die Arme.
  


  
    Dann hörten sie eine Polizeisirene kurz aufheulen und schossen erschrocken auseinander.
  


  
    Aria duckte sich hinter das Verandageländer und Ezra kauerte sich mit rotem Gesicht neben sie. Langsam fuhr ein 
     Streifenwagen an dem Haus vorbei. Der Polizist hatte sein Handy am Ohr und schenkte ihnen keinerlei Aufmerksamkeit.
  


  
    Aria sah Ezra an, aber die erotische Stimmung war dahin. »Komm lieber rein«, sagte Ezra, zog sein T-Shirt wieder an und ging in die Wohnung. Aria folgte ihm und bemerkte, dass seine Apartmenttür immer noch schief in den Angeln hing. Sie war kaputtgegangen, als die Polizisten sie gestern eingetreten hatten. Die Wohnung roch wie immer, nach einer Mischung aus Staub und Käsemakkaroni.
  


  
    »Ich könnte versuchen, einen neuen Job für dich zu finden«, schlug Aria vor. »Vielleicht braucht mein Vater einen Assistenten. Er könnte in Hollis ein gutes Wort für dich einlegen.«
  


  
    »Aria.« Ezra sah sie resigniert an. Und dann fielen Aria die Umzugskartons hinter ihm auf. Die Badewanne, die in der Mitte des Wohnzimmers stand, war nicht mehr voller Bücher. Die blauen Kerzen mit den dicken Tropfnasen waren von dem Kaminsims verschwunden. Und Bertha, die aufblasbare Gummipuppe im französischen Zimmermädchenkostüm, die Ezra von Collegefreunden aus Jux geschenkt bekommen hatte, saß nicht mehr auf ihrem Stuhl am Küchentisch. Ezras persönliche Habseligkeiten waren nirgendwo mehr zu sehen. Die Wohnung enthielt nur noch einige einsame, schäbige Möbelstücke.
  


  
    Aria wurde kalt, ihre Hände fühlten sich feucht an. »Du gehst weg.«
  


  
    »Ich habe einen Cousin in Providence«, murmelte Ezra in seinen nicht vorhandenen Bart. »Ich werde eine Weile zu 
     ihm ziehen. Den Kopf klar kriegen. Töpferkurse an der Rhode Island School of Design belegen. Keine Ahnung.«
  


  
    »Nimm mich mit«, platzte Aria heraus. Sie ging zu Ezra und zog am Saum seines T-Shirts. »Ich will unbedingt an die RISD. Es ist die beste Kunstakademie des Landes. Vielleicht könnte ich mich jetzt schon bewerben.« Sie suchte Ezras Blick. »Ich muss zu meinem Vater und Meredith ziehen – das ist wirklich das Grässlichste, was ich mir vorstellen kann. Und … und ich habe mich noch nie so gefühlt, wie ich mich fühle, wenn ich bei dir bin. Ich glaube nicht, dass mir das noch einmal passieren wird.«
  


  
    Ezra kniff die Augen zusammen und drückte Arias Hände. »Ich denke, du solltest in ein paar Jahren nach mir suchen. Weil es mir mit dir genauso geht. Aber ich muss hier weg. Das wissen wir beide.«
  


  
    Aria ließ seine Hände los. Es kam ihr vor, als habe man ihr den Brustkorb geöffnet und ihr ohne Narkose das Herz herausgerissen. Gestern Abend war für ein paar Stunden alles perfekt gewesen. Dann hatten Sean – und A. – ihr Leben zerstört.
  


  
    »Hey«, sagte Ezra, als er die Tränen sah, die Aria über die Wangen liefen. Er zog sie an sich und drückte sie fest. »Es wird alles wieder gut.« Er schaute in einen Umzugskarton, griff hinein und gab ihr seine William-Shakespeare-Wackelpuppe. »Die schenke ich dir.«
  


  
    Aria lächelte ihn unter Tränen an. »Ehrlich?« Als sie Anfang September nach Noel Kahns Party das erste Mal hier gewesen war, hatte Ezra ihr erzählt, die Wackelpuppe sei sein wertvollster Besitz.
  


  
    Ezra legte den Zeigefinger an Arias Kinn und strich sanft an ihrem Kiefer entlang bis zum Ohrläppchen. Sie erschauerte. »Ehrlich«, flüsterte er.
  


  
    Sie spürte seinen Blick auf sich, als sie sich umdrehte und zur Tür ging. »Aria«, rief er, als sie gerade über einen Stapel alter Telefonbücher stieg, der den Weg in den Flur versperrte.
  


  
    Sie blieb stehen und ihr Herz hüpfte. Ezra stand ganz ruhig da und hatte eine weise Miene aufgesetzt. »Du bist der stärkste Mensch, den ich je getroffen habe«, sagte er. »Also … scheiß einfach darauf, was die anderen sagen, okay? Du wirst es schaffen.«
  


  
    Dann beugte er sich zu den Kartons und begann, sie mit Paketband zuzukleben. Aria ging wie betäubt aus der Wohnung und fragte sich, warum Ezra sich plötzlich in ihren Vertrauenslehrer verwandelt hatte. Es war, als wolle er ihr zeigen, dass er ein Erwachsener mit Verantwortung war, dessen Taten Konsequenzen hatten, und sie nur ein Teenager, der das ganze Leben noch vor sich hatte.
  


  
    Genau das hatte sie nun wirklich nicht hören wollen.
  


  
    

  


  
    »Aria! Willkommen!«, schrie Meredith. Sie stand in der Küchentür und trug eine schwarz-weiß gestreifte Schürze, die Aria an eine Knastuniform erinnerte. Ihre rechte Hand steckte im Hintern einer als Küchenhandschuh verkleideten Kuh, und sie grinste wie ein Hai, der gleich einen Schwarm Fische verschlingen würde.
  


  
    Aria zerrte die letzte der Taschen, die Sean ihr vergangene Nacht vor die Füße geworfen hatte, in die Wohnung 
     und sah sich um. Ihr war schon klar gewesen, dass Meredith einen seltsamen Geschmack hatte – sie war schließlich Künstlerin, machte gerade ihren Abschluss am Hollis College, an dem Byron lehrte, und betreute dort Kurse für jüngere Studenten mit -, aber Merediths Wohnzimmer sah aus, als hätte es ein Psychopath dekoriert. In der Ecke stand ein Zahnarztstuhl mit einem Tablett voller Folterinstrumente. Eine Wand war mit Fotos von Augäpfeln tapeziert. Merediths neueste Kunstprojekte waren mit einem Brandeisen beschriftete Holzklötze und über dem Kaminsims hing ein großer Holzblock mit den Worten: SCHÖN IST MAN NUR OBERFLÄCHLICH, ABER HÄSSLICH BIS INS MARK. Die Platte des Küchentisches war mit einem großen Bild der bösen Hexe des Westens verziert. Aria hätte am liebsten darauf gezeigt und gesagt, sie habe gar nicht gewusst, dass Merediths Mutter aus Oz stamme. Aber dann sah sie einen Waschbär in der Zimmerecke sitzen und schrie erschrocken auf.
  


  
    »Keine Sorge, keine Sorge«, sagte Meredith schnell. »Der ist ausgestopft. Ich habe ihn bei einem Präparator in Philadelphia gekauft.«
  


  
    Aria rümpfte die Nase. Die Wohnung erinnerte sie an das Mütter-Museum für medizinische Kuriositäten in Philadelphia, das ihrem Bruder genauso gut gefiel wie die Erotik museen, die er sich in Europa angeschaut hatte.
  


  
    »Aria!« Byron bog um die Ecke und wischte sich die Hände an seiner dunklen Jeans ab. Aria fiel auf, dass er einen Gürtel und einen weichen grauen Pullover trug. Vielleicht war seine übliche Uniform, die aus einem T-Shirt mit 
     Schweißflecken und ausgefransten Karo-Boxershorts bestand, Meredith nicht fein genug. »Willkommen!«
  


  
    Aria grunzte und hob ihre Sporttasche wieder hoch. Dann schnüffelte sie. Es roch nach einer Mischung aus verbranntem Holz und Haferbrei. Misstrauisch starrte sie auf den Topf auf der Herdplatte, in dem irgendetwas vor sich hin blubberte. Haferschleim? Sah Meredith sich etwa als die Verkörperung einer grausamen Gouvernante aus einem Dickens-Roman?
  


  
    »Komm, ich zeig dir dein Zimmer«, sagte Byron und nahm Arias Hand. Er führte sie durch den Flur zu einem großen, quadratischen Raum, in dem große Holzklötze, mehrere Brandeisen, eine riesige Bandsäge und ein Schweißgerät herumstanden. Vermutlich war dies Merediths Studio – oder das Zimmer, in dem sie ihren Opfern den Rest gab.
  


  
    »Hier lang«, sagte Byron. Er führte sie zu einem Alkoven, der mit einem geblümten Duschvorhang vom Rest des Raumes abgetrennt war. Mit einem stolzen »Ta-daaa!« zog er den Vorhang zurück.
  


  
    Zum Vorschein kam eine Nische, die von der Größe her durchaus an eine Duschkabine erinnerte. Hier standen ein schmales Bett und eine Kommode, der drei Schubladen fehlten. Byron hatte ihre anderen Taschen bereits hergebracht, aber weil auf dem Boden kein Platz war, lagen sie alle auf dem Bett. Am Kopfteil lehnte ein flaches, vergilbtes Kissen. Auf dem Fenstersims stand ein winziger, tragbarer Fernseher mit einem Aufkleber, der noch aus den 1970er-Jahren stammen musste.
  


  
    Aria drehte sich zu Byron um, ihr war übel. »Ich muss in Merediths Studio schlafen?«
  


  
    »Nachts arbeitet sie nicht«, sagte Byron schnell. »Und schau! Du hast deinen eigenen Fernseher. Und sogar einen eigenen Kamin!« Er deutete auf ein riesiges Ziegelmonster, das den Großteil der gegenüberliegenden Wand einnahm. Die meisten Häuser in Old Hollis hatten in jedem Zimmer offene Kamine, da ihre Zentralheizungen meist nicht richtig funktionierten. »Du kannst es dir hier nachts richtig gemütlich machen!«
  


  
    »Dad, ich habe keine Ahnung, wie man einen Kamin überhaupt anschürt.« Dann sah Aria eine Straße Kakerlaken, die über die Zimmerdecke liefen. »Du lieber Gott!«, schrie sie, deutete auf die Insekten und duckte sich hinter Byron. »Die sind nicht echt«, beruhigte Byron sie. »Meredith hat sie gemalt. Sie hat diesem Haus in der Tat eine ganz persönliche Note verliehen.«
  


  
    Aria spürte, sie würde gleich anfangen zu hyperventilieren. »Die sehen aber ziemlich echt aus!«
  


  
    Byron sah sie ehrlich überrascht an. »Ich dachte wirklich, dir würde es gefallen. Besser konnten wir dir das Zimmer in der kurzen Zeit nicht einrichten.«
  


  
    Aria schloss die Augen. Sie vermisste Ezras schäbige kleine Wohnung mit ihrer Badewanne, den unzähligen Büchern und dem Duschvorhang mit dem U-Bahn-Plan von New York. Dort gab es keine Kakerlaken, weder falsche noch richtige.
  


  
    »Schatz?«, ertönte Merediths Stimme aus der Küche. »Das Abendessen ist fertig.«
  


  
    Byron lächelte Aria etwas verkniffen an und ging in die Küche. Aria folgte ihm wohl oder übel. Meredith stellte gerade drei Schalen auf den Tisch. Gott sei Dank gab es zum Abendessen nicht Haferschleim, sondern ganz normal aussehende Hühnersuppe. »Mein Magen spinnt seit ein paar Tagen«, sagte Meredith erklärend.
  


  
    »Wir hoffen, es entpuppt sich nicht als Magen-DarmGrippe«, fügte Byron hinzu. Aria drehte sich zum Fenster, damit die beiden ihr Lächeln nicht sahen. Vielleicht hatte sie ja Glück und Meredith hatte sich mit der Beulenpest angesteckt. Meredith gab Byron einen liebevollen Klaps auf den Arm. »Ich habe extra wenig Salz in die Suppe getan, also ist sie auch gut für dich.«
  


  
    Aria sah ihren Vater neugierig an. Früher hatte Byron jeden einzelnen Bissen nachgesalzen. »Seit wann isst du kein Salz mehr?«
  


  
    »Ich habe zu hohen Blutdruck«, sagte Byron und deutete auf sein Herz.
  


  
    Aria rümpfte die Nase. »Hast du nicht.«
  


  
    Byron stopfte sich die Serviette in den Kragen. »Doch, schon eine ganze Weile.«
  


  
    »Aber … aber du hast doch sonst nie auf Salz verzichtet!«
  


  
    »Ich bin eben ein Sklaventreiber«, antwortete Meredith, zog ihren Stuhl zurück und setzte sich. Aria hatte den Platz beim Kopf der bösen Hexe bekommen, und sie verrückte ihre Schüssel, damit sie die erbsengrüne Visage nicht sehen musste. »Ich achte darauf, dass er sich gesund ernährt«, fuhr Meredith fort. »Und seine Vitamintabletten nimmt.« Aria sackte in ihrem Stuhl zusammen. Das war ja fürchterlich. 
     Meredith benahm sich schon wie Byrons Ehefrau, dabei lebte er erst seit vier Wochen mit ihr zusammen.
  


  
    Meredith deutete auf Arias Hand. »Was hast du denn da?«
  


  
    Aria starrte auf ihre Hand und bemerkte erst jetzt, dass sie immer noch die Shakespeare-Wackelpuppe umklammerte, die Ezra ihr gegeben hatte.
  


  
    »Oh. Die hat mir … ein Freund geschenkt.«
  


  
    »Ein Freund, der offenbar auf Literatur steht.« Meredith streckte die Hand aus, stupste Shakespeare am Kinn und ließ seinen Kopf wackeln. Ihre Augen glitzerten boshaft.
  


  
    Aria erstarrte. Wusste Meredith von Ezra? Sie sah Byron an. Ihr Vater schlürfte seine Suppe, völlig in die Nahrungsaufnahme vertieft. Hier las er nicht beim Essen, wie er es daheim immer getan hatte. War Byron wirklich unglücklich gewesen? Gefiel ihm ehrlich die Käfer malende, auf ausgestopftes totes Tier stehende Meredith besser als Arias wunderbare, gütige, liebevolle Mutter Ella? Und wie kam Byron darauf, dass Aria seine Entscheidung tatenlos akzeptieren würde?
  


  
    »Oh, fast hätte ich’s vergessen. Meredith hat eine Über raschung für dich«, sagte Byron plötzlich. »Sie darf jedes Semester umsonst einen Kurs an der Uni belegen. Und den will sie dieses Jahr dir schenken.«
  


  
    »Das stimmt.« Meredith reichte Aria das Kursverzeichnis des College. »Vielleicht magst du einen Kurs belegen, den ich mit betreue.«
  


  
    Aria biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. Lieber würde sie freiwillig Glasscherben schlucken, als ohne Not noch mehr Zeit mit Meredith zu verbringen.
  


  
    »Na los, such dir einen Kurs aus«, drängte Byron. »Das ist doch ein nettes Geschenk.«
  


  
    Sie wurde also gezwungen, das Geschenk anzunehmen? Wütend schlug Aria das Verzeichnis auf. Vielleicht konnte sie ja deutsche Filmgeschichte, Mikrobiologie oder ein Seminar über vernachlässigte Kinder und gestörtes inter familiäres Verhalten belegen. Dann stach ihr ein Kurstitel ins Auge: Intuitive Kunst. Schaffen Sie einzigartig gefertigte Meisterwerke, die mit den Bedürfnissen, Wünschen und Sehnsüchten Ihrer Seele in Einklang stehen. In diesem Kurs lernen Studenten, sich weniger auf ihre Augen und mehr auf ihren Tastsinn und ihr Innerstes zu verlassen.
  


  
    Aria kreiste den Kurs mit dem Bleistift ein, der in dem Verzeichnis geklemmt hatte. Der Kurs klang ziemlich schräg. Vielleicht würde er genauso seltsam werden wie der Yogakurs in Island, in dem Aria und die anderen Teilnehmer statt Dehnübungen zu machen, mit geschlossenen Augen getanzt und Adlerschreie ausgestoßen hatten. Ein bisschen Intuition würde ihr keinesfalls schaden und außerdem wurde dieser Kurs wenigstens nicht von Meredith betreut. Genau genommen war er also ideal.
  


  
    Byron entschuldigte sich, stand auf und ging ins Badezimmer. Als das Geräusch des Ventilators ertönte, legte Meredith ihre Gabel beiseite und sah Aria an. »Ich weiß, was du denkst«, sagte sie ruhig und fuhr mit dem Daumen über das auf ihr Handgelenk tätowierte Spinnennetz. »Es passt dir überhaupt nicht, dass dein Vater mit mir zusammen ist. Aber du solltest dich daran gewöhnen, Aria. Byron und ich werde heiraten, sobald die Scheidung deiner Eltern durch ist.«
  


  
    Aria verschluckte sich vor Schreck an einer Nudel, hustete heftig und spuckte Hühnerbrühe auf den Tisch. Meredith zuckte zurück und fragte mit weit aufgerissenen Augen: »Verträgst du irgendwas in der Suppe nicht?«
  


  
    Aria schaute mit brennender Kehle auf den Tisch. Sie vertrug so einiges nicht, aber sie konnte es beim besten Willen nicht auf die Suppe schieben.
  

  
  


  
    EMILY, DIE UNSCHULD VOM LANDE
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Komm schon!«, drängte Abby und zerrte Emily über den Hof. Der Mond war über dem platten Horizont aufgegangen und auf dem Boden tummelten sich im Schutz der Dunkelheit allerlei Iowa-typische Käfer mit langen Beinen. Offenbar würden Emily, Abby und Emilys ältere Cousins Matt und John sich jetzt auch ein wenig tummeln.
  


  
    Die vier blieben am Feldwegrand stehen. John und Matt trugen nicht länger schlichte weiße T-Shirts und Arbeits hosen, sondern Baggy-Jeans und T-Shirts mit Bier-Logos. Abby zog ihr trägerloses Top hoch und überprüfte bei Feuerzeugschein in einem kleinen Taschenspiegel ihren Lippenstift. Emily, die noch die Jeans und das T-Shirt trug, in denen sie heute angereist war, fühlte sich wie ein Mauerblüm chen – eigentlich genauso wie in Rosewood.
  


  
    Sie drehte den Kopf und schaute zur Farm zurück. Alle Lichter waren aus, aber die Hunde rannten weiter hektisch über den Hof, und die ungezogene Ziege war immer noch ans Viehgatter gebunden. Das Glöckchen an ihrem Halsband bimmelte melancholisch. Eigentlich erstaunlich, dass Helene und Allen ihren Kindern nicht auch Glöckchenhalsbänder verpasst hatten. »Haltet ihr das wirklich für eine gute Idee?«, fragte sie halblaut.
  


  
    »Das ist kein Problem«, antwortete Abby. Die Kreolen, die von ihren Ohrläppchen baumelten, wippten. »Mom und Dad gehen jeden Abend pünktlich um acht ins Bett. Das kommt davon, wenn man jeden Morgen um vier aufsteht.«
  


  
    »Wir machen das schon seit Monaten so und sind noch kein einziges Mal erwischt worden«, versicherte ihr Matt.
  


  
    Plötzlich erschienen die Lichter eines Wagens am Horizont. Er fuhr langsam in ihre Richtung und hielt direkt vor ihnen. Ein Hip-Hop-Track, den Emily nicht kannte, und der Geruch von Mentholzigaretten drangen aus dem silbernen Pritschenwagen. Ein dunkelhaariger Typ, der Noel Kahn ziemlich ähnlich sah, winkte ihnen zu und lächelte Emily an. »Das ist also eure Cousine, was?«
  


  
    »So ist es«, bestätigte Abby. »Sie ist aus Pennsylvania. Emily, das ist Dyson.«
  


  
    »Steigt ein.« Dyson klopfte auf den Sitz neben sich. Abby und Emily setzten sich nach vorne, und John und Matt kletterten auf die Ladefläche. Sie fuhren los. Emily blickte noch einmal auf die Farm, die hinter ihnen verschwand. Irgendwie war ihr nicht ganz wohl bei der Sache.
  


  
    »Was führt dich ins glamouröse Addams?«, fragte Dyson und legte den dritten Gang ein.
  


  
    Emily warf Abby einen Blick zu. »Meine Eltern haben mich hergeschickt.«
  


  
    »Sie haben dich rausgeworfen?«
  


  
    »So ist es«, mischte sich Abby ein. »Ich hab gehört, du bist eine ganz Wilde, Emily.« Sie sah Dyson an. »Emily lebt auf der Überholspur.«
  


  
    Emily musste lachen. Das einzig Rebellische, das sie jemals vor Abby getan hatte, war, sich einen zweiten Keks zum Nachtisch zu nehmen. Sie fragte sich, ob ihre Cousine und ihre Cousins wussten, warum ihre Eltern sie in Wahrheit verbannt hatten. Wahrscheinlich nicht. Lesbentum galt hier vermutlich als Fluch.
  


  
    Minuten später holperten sie über einen Feldweg zu ei nem großen orangefarbenen Speicher und parkten auf dem Rasen neben einem Auto, auf dessen Riesenaufkleber zu lesen war: ICH BREMSE FÜR MÖPSE. Zwei blasse Jüngelchen stiegen aus einem roten Pickup und begrüßten betont lässig ein paar bullige, stiernackige Typen, die in einem aufgemotzten schwarzen Dodge angerauscht waren. Emily grinste. Die Klischees über das prollige Iowa schienen einen wahren Kern zu haben.
  


  
    Abby drückte Emilys Arm. »Hier gibt es vier Mal mehr Jungs als Mädchen«, flüsterte sie. »Du wirst heute Abend also auf jeden Fall einen abschleppen können. Ich schaff’s auch immer.«
  


  
    Offenbar wusste Abby nicht Bescheid über Emily. »Oh. Super.« Sie versuchte ein Lächeln. Abby zwinkerte ihr zu und sprang aus dem Pritschenwagen. Emily folgte den anderen zum Speicher. Die Luft roch nach Parfum, seifigem Bier und getrocknetem Gras. Als sie das Gebäude betrat, erwartete sie Heuballen, ein paar Nutztiere und vielleicht eine klapprige Leiter, die ins Schlafzimmer eines verrückten Mädchens führte wie in The Ring. Aber weit gefehlt. Der Speicher war ausgeräumt worden, von der Decke hingen Lichterketten. An den Wänden standen üppige, pflaumenfarbene
     Polstersofas, und in einer Ecke sah Emily einen Plattenspieler und ein paar riesige Bierfässer.
  


  
    Abby, die sich bereits ein Bier geholt hatte, schleppte ein paar Jungs zu Emily, die auch den Mädchen in Rosewood gefallen hätten. Sie hatten wuschelige Haare, kantige Gesichter und strahlend weiße Zähne. »Bratt, Todd, Xavi, das ist meine Cousine Emily aus Pennsylvania.«
  


  
    »Pennsylvania.« Die Jungs nickten so anerkennend, als hätte Abby gesagt, Emily sei einem Pornofilm entsprungen.
  


  
    Als Abby mit einem der Typen fortschlenderte, ging Emily zu den Bierfässern. Sie stellte sich hinter einem blonden, knutschenden Pärchen an. Der DJ spielte einen Timbaland-Song an, der auch in Rosewood gerade ständig lief. Eigentlich waren die Leute in Iowa auch nicht viel anders als bei ihr daheim. Die Mädchen trugen Jeansröcke und Keilabsätze, die Jungs übergroße Kapuzenpullis und Baggy-Jeans und experimentelle Gesichtsbehaarung. Emily fragte sich, wo sie zur Schule gingen. Vielleicht wurden sie ja auch zu Hause von Muttern unterrichtet.
  


  
    »Bist du die Neue?«
  


  
    Ein großes, hellblondes Mädchen in einer gestreiften Tunika und dunklen Jeans stand hinter ihr. Sie hatte die breiten Schultern und muskulösen Arme einer Profi-Volleyballerin, und ihr linkes Ohr war viermal gepierct. Aber ihr rundes Gesicht wirkte sehr freundlich und offen, sie hatte helle blaue Augen und einen hübschen, kleinen Mund, und im Gegensatz zu fast allen anderen Mädchen im Speicher hing ihr kein Typ im Ausschnitt. »Äh, ja«, antwortete Emily. »Ich bin heute angekommen.«
  


  
    »Und du bist aus Pennsylvania, stimmt’s?« Das Mädchen trat einen Schritt zurück und musterte Emily aufmerksam. »Da war ich schon mal. Wir sind zum Harvard Square gegangen.«
  


  
    »Ich glaube, dann meinst du Boston in Massachusetts«, korrigierte Emily. »Da ist Harvard. In Pennsylvania sind Philadelphia, die Freiheitsglocke, Benjamin-Franklin-Zeug und so.«
  


  
    »Oh.« Das Mädchen schaute enttäuscht. »Dann war ich noch nicht in Pennsylvania.« Sie grinste Emily an. »Also. Welche Süßigkeit bist du?«
  


  
    »Wie bitte?« Emily blinzelte verwirrt.
  


  
    »Na komm!« Das Mädchen piekte sie in die Seite. »Ich wäre ein M&M.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Das Mädchen senkte verführerisch den Blick. »Weil ich im Mund schmelze.« Sie stupste Emily erneut an. »Und du?«
  


  
    Emily zuckte mit den Schultern. Eine so seltsame Kennenlernfrage hatte ihr noch nie jemand gestellt, aber sie fand sie eigentlich ganz lustig. »Darüber hab ich noch nie nachgedacht. Ein Duplo?«
  


  
    Das Mädchen schüttelte heftig den Kopf. »Du wärst auf keinen Fall ein olles Duplo. Du wärst garantiert was Schärferes.«
  


  
    Emily atmete langsam, ganz langsam ein. Flirtete dieses Mädchen etwa mit ihr? »Äh, ich glaube, du solltest mir deinen Namen verraten, bevor wir weiter über … scharfen Süßkram reden.«
  


  
    Das Mädchen streckte die Hand aus. »Ich bin Trista.«
  


  
    »Emily.« Sie gaben sich die Hand. Plötzlich ließ Trista ihren Zeigefinger über Emilys Handfläche kreisen und sah ihr dabei unverwandt in die Augen.
  


  
    Hmm, vielleicht begrüßte man sich in Iowa ja so.
  


  
    »W-willst du auch ein Bier?«, stotterte Emily und drehte sich wieder zum Fass um.
  


  
    »Na hallo!«, antwortete Trista. »Aber lass mich einschenken, Pennsylvania. Du siehst nicht so aus, als wüsstest du, wie man zapft.« Emily schaute zu, wie Trista den Zapfhahn bediente und ihr ein beinahe schaumfreies Bier einschenkte.
  


  
    »Danke«, sagte Emily und nahm einen Schluck.
  


  
    Trista zapfte sich selbst auch ein Bier und führte Emily von der Warteschlange weg zu einem der Sofas, die an den Wänden standen. »Ist deine Familie gerade erst hergezogen?«
  


  
    »Ich wohne eine Zeit lang bei meiner Cousine.« Emily deutete auf Abby, die mit einem großen, blonden Jungen tanzte. Matt und John rauchten Zigaretten mit einer zierlichen Rothaarigen, die einen hautengen, pinkfarbenen Pulli und Skinny-Jeans trug.
  


  
    »Du machst also Ferien hier?«, fragte Trista und klimperte mit den Wimpern.
  


  
    Vielleicht täuschte sich Emily ja, aber es kam ihr so vor, als rücke Trista auf der Couch immer näher zu ihr. Sie tat ihr Möglichstes, um nicht aus Versehen Tristas lange Beine zu berühren, die nur Millimeter von ihren eigenen entfernt waren. »Nicht ganz«, sagte sie schnell. »Meine Eltern haben mich rausgeworfen, weil ich nicht nach ihren Regeln leben konnte.«
  


  
    Trista spielte mit ihren Schnürsenkeln. »Meine Mom ist anscheinend vom gleichen Schlag. Sie denkt, ich bin heute Abend bei einem Chorkonzert. Sonst hätte sie mich nicht aus dem Haus gelassen.«
  


  
    »Ich musste meine Eltern auch immer anlügen, wenn ich auf eine Party wollte«, sagte Emily, die plötzlich Angst hatte, gleich loszuheulen. Sie versuchte sich vorzustellen, was gerade bei ihr daheim passierte. Ihre Familie hatte sich wahrscheinlich nach dem Abendessen vor dem Fernseher versammelt. Nur ihre Mom, ihr Dad und Carolyn, die sich entspannt unterhielten und froh waren, dass Emily, die Abartige, endlich verschwunden war. Der Gedanke tat so weh, dass ihr übel wurde.
  


  
    Trista sah Emily mitfühlend an, als spüre sie, dass etwas nicht stimmte. »Hm. Dann hab ich noch eine Frage. Welche Art Party bist du?«
  


  
    »Eine Überraschungsparty«, sagte Emily spontan, denn so war ihr Leben in letzter Zeit verlaufen. Eine Riesenüberraschung nach der anderen.
  


  
    »Gute Antwort«, meinte Trista lächelnd. »Ich wäre eine Togaparty.«
  


  
    Sie lächelten sich lange an. Irgendetwas an Tristas herzförmigem Gesicht und ihren großen blauen Augen gab Emily ein Gefühl von … Sicherheit. Trista beugte sich vor und Emily ebenfalls. Einen Moment lang schien es, als würden sie sich gleich küssen, aber dann beugte sich Trista sehr langsam nach unten und band ihren Schnürsenkel neu.
  


  
    »Warum haben sie dich denn rausgeschmissen?«, fragte Trista leicht atemlos, als sie sich wieder aufrichtete.
  


  
    Emily nahm einen Riesenschluck Bier. »Weil sie mich dabei erwischt haben, wie ich ein Mädchen geküsst habe«, platzte sie heraus.
  


  
    Als Trista die Augen aufriss und sich zurücklehnte, fürchtete Emily, dass sie einen großen Fehler begangen hatte. Vielleicht war Trista wirklich nur freundlich gewesen und Emily hatte sie völlig missverstanden. Aber dann lächelte Trista fast schüchtern, legte ihren Mund an Emilys Ohr und flüsterte: »Du wärst auf keinen Fall ein Duplo. Wenn es nach mir ginge, wärst du ein Liebesapfel.«
  


  
    Emilys Herz schlug drei Purzelbäume. Trista stand auf und streckte ihr die Hand hin. Emily nahm sie, und ohne ein weiteres Wort führte Trista sie auf die Tanzfläche und begann, sich anmutig im Takt zu bewegen. Das nächste Lied wurde schneller, und Trista quietschte und hüpfte herum, als wäre der Boden ein Trampolin. Ihre Energie war ansteckend. Emily hatte das Gefühl, dass sie mit Trista einfach albern sein konnte – und nicht ständig so beherrscht und cool, wie sie meinte, in Mayas Gegenwart sein zu müssen.
  


  
    Maya. Emily erstarrte und atmete die stickige, feuchte Speicherluft ein. Gestern Abend hatten sie und Maya sich ihre Liebe gestanden. Aber nun war Emily vielleicht für alle Zeiten hier gestrandet, in einem großen Haufen Mais und Kuhmist. Waren sie immer noch zusammen? War das eben bereits Betrug gewesen? Und was bedeutete es, dass Emily heute Abend zum ersten Mal an Maya gedacht hatte?
  


  
    Tristas Handy piepte. Sie löste sich aus der tanzenden Menge und zog es aus ihrer Tasche. »Meine dämliche Mom schickt mir schon die zweihundertste SMS heute Abend«, 
     schrie sie über die laute Musik hinweg und schüttelte den Kopf.
  


  
    Ein Schock durchfuhr Emily. Sie musste damit rechnen, jede Minute ebenfalls eine SMS zu bekommen, denn A. schien ja immer bestens zu wissen, wann sie unanständige Gedanken hatte. Nur … dass ihr Handy im Schimpfwortglas ihrer Tante lag.
  


  
    Emily lachte entzückt auf. Ihr Telefon lag im Schimpfwortglas. Sie war auf einer Party in Iowa, mehr als tausend Meilen von Rosewood entfernt. Falls A. nicht über übernatürliche Kräfte verfügte, war Emily hier völlig unbeobachtet.
  


  
    Und plötzlich fand sie Iowa gar nicht mehr so schlimm. Üüüüü-ber-haupt nicht.
  

  
  


  
    BARBIE ODER VOODOOPUPPE?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Sonntagabend schaukelte Spencer sanft in der Hängematte auf der Veranda, die sich rund um das Ferienhaus ihrer Großmutter zog. Während sie zusah, wie am Nun’s, dem Strandabschnitt, der direkt nebenan lag und an ein Kloster grenzte, der hundertste scharfe, muskulöse Surfer eine Welle ritt, fiel ein Schatten über sie.
  


  
    »Dein Vater und ich gehen eine Weile in den Jachtclub«, sagte ihre Mutter und schob die Hände in die Taschen ihrer beigefarbenen Leinenhose.
  


  
    »Oh.« Spencer versuchte, sich aus der Hängematte zu schälen, ohne sich in dem Netzstoff zu verheddern. Der Jachtclub von Stone Harbour befand sich in einer alten Strandhütte, die nach Algen und schimmligem Keller roch. Spencer vermutete, dass ihre Eltern nur deshalb gern dorthin gingen, weil die Mitgliedschaft sehr exklusiv war. »Kann ich mitkommen?«
  


  
    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Du bleibst mit Melissa hier.«
  


  
    Ein Windstoß, der den Geruch von Surfbrettwachs und Fisch herantrug, schlug Spencer ins Gesicht. Sie versuchte, den Standpunkt ihrer Mutter zu verstehen. Es musste furchtbar für sie gewesen sein, ihre beiden Kinder so blutrünstig 
     miteinander kämpfen zu sehen. Spencer wünschte nur, ihre Mom würde auch ihren Standpunkt begreifen. Melissa war eine bösartige Giftspritze und Spencer wollte am liebsten nie wieder ein Wort mit ihr wechseln.
  


  
    »Von mir aus«, sagte Spencer theatralisch. Sie zog die Glasschiebetür auf und stolzierte in den grandiosen Wohnraum. Obwohl Nana Hastings’ Haus im Gründerstil acht Schlafzimmer, sieben Badezimmer, einen Privatzugang zum Strand, ein luxuriöses Kinderspielzimmer, ein Kino und eine professionell ausgestattete Gourmetküche besaß und ausschließlich mit Antiquitäten möbliert war, nannte Spencers Familie das Anwesen nur »die Strandhütte«. Vielleicht, weil Nanas Herrenhaus auf Longboat Key, Florida, Fresken, Marmorböden, drei Tennisplätze und einen temperaturgeregelten Weinkeller hatte.
  


  
    Spencer lief hochmütig an Melissa vorbei, die auf einem Ledersofa abhing und in ihr iPhone murmelte. Wahrscheinlich sprach sie mit Ian Thomas. »Ich gehe in mein Zimmer«, rief Spencer laut am Fuß der Treppe. »Und bleibe dort die ganze Nacht.«
  


  
    Sie ließ sich auf ihr Bett fallen. Sie hatte sich sehr gefreut, dass ihr Schlafzimmer noch genauso aussah, wie sie es vor vier Jahren verlassen hatte. Das letzte Mal war sie mit Alison hier gewesen und die beiden hatten stundenlang mit dem antiken Mahagoni-Fernrohr des verstorbenen Grandpa Hastings von der Aussichtsplattform aus Surfer beobachtet. Das war im frühen Herbst Anfang der siebten Klasse gewesen, als Ali und Spencer sich noch gut verstanden. Wahrscheinlich hatte Ali damals noch nichts mit Ian gehabt.
  


  
    Spencer erschauderte. Ali hatte eine Affäre mit Ian gehabt. Wusste A. davon? Wusste A. von Spencers Streit mit Ali in der Nacht, in der sie verschwunden war? War A. womöglich dort gewesen? Spencer hätte der Polizei gerne von A. erzählt, aber es schien, als stünde diese Person über dem Gesetz. Sie sah sich um. Plötzlich hatte sie Angst. Die Sonne war hinter den Bäumen verschwunden und im Zimmer herrschte auf einmal gespenstisches Dämmerlicht.
  


  
    Spencers Handy klingelte und sie zuckte zusammen. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie auf die Nummer. Sie kannte sie nicht, hielt sich aber trotzdem das Telefon ans Ohr und meldete sich zögernd.
  


  
    »Spencer?«, sagte eine melodische Mädchenstimme. »Hier spricht Mona Vanderwaal.«
  


  
    »Oh.« Spencer setzte sich eine Spur zu hastig auf und ihr wurde schwindelig. Es gab nur einen Grund, aus dem Mona sie anrufen würde. »Ist … Hanna okay?«
  


  
    »Na ja, nein«, sagte Mona überrascht. »Hast du es noch nicht gehört? Sie liegt im Koma. Ich bin gerade im Krankenhaus.«
  


  
    »Oh mein Gott«, flüsterte Spencer. »Wird sie wieder gesund?«
  


  
    »Die Ärzte wissen es nicht«, sagte Mona mit zitternder Stimme. »Es könnte sein, dass sie nicht wieder aufwacht.«
  


  
    Spencer begann, ruhelos im Zimmer auf und ab zu gehen. »Ich bin gerade mit meinen Eltern in New Jersey, aber morgen früh komme ich zurück, also …«
  


  
    »Ich rufe nicht an, um dir Schuldgefühle zu machen«, fiel Mona ihr ins Wort. Sie seufzte. »Tut mir leid. Ich stehe 
     unter Stress. Ich rufe an, weil ich gehört habe, dass du gut organisieren kannst.«
  


  
    Das Schlafzimmer war kalt und roch ein bisschen nach Sand. Spencer berührte den Rand der riesigen Conch-Muschel, die auf ihrer Kommode lag. »Nun, das stimmt.«
  


  
    »Gut«, sagte Mona. »Ich will für Hanna eine Kerzenwache organisieren. Ich fände es gut, wenn alle … na ja, für Hanna näher zusammenrücken.«
  


  
    »Das klingt großartig«, sagte Spencer leise. »Mein Dad hat gerade von einer Party erzählt, die vor ein paar Wochen in diesem wunderschönen Festzelt auf dem Golfplatz stattgefunden hat. Vielleicht könnten wir die Wache dort abhalten.«
  


  
    »Perfekt. Wie wäre es mit Freitag? Dann bleiben uns fünf Tage, um alles zu organisieren.«
  


  
    »Dann Freitag.« Mona sagte noch, sie würde die Einladungen schreiben, wenn Spencer sich um die Location und das Catering kümmern würde. Spencer versprach es und legte dann auf. Sie ließ sich aufs Bett fallen und starrte an den mit Spitze besetzten Betthimmel. Hanna würde womöglich sterben? Spencer stellte sich vor, wie Hanna alleine und bewusstlos in einem Krankenhauszimmer lag. Ihre Kehle schnürte sich zusammen.
  


  
    Klopf … Klopf … Klopf...
  


  
    Der Wind war verstummt und nicht einmal die Brandung war zu hören. Spencer spitzte die Ohren. War irgendjemand vor dem Haus?
  


  
    Klopf … Klopf … Klopf...
  


  
    Sie setzte sich im Bett auf. »Wer ist da?« Vor dem Fenster 
     sah sie nur Sand und Meer. Die Sonne war so schnell gesunken, dass sie nur noch den hölzernen Bademeisterhochsitz in der Ferne erkennen konnte. Sie schlich in den Flur. Leer. Dann rannte sie in ein Gästezimmer und schaute auf den Abschnitt der Veranda unter ihr. Niemand da.
  


  
    Spencer vergrub ihr Gesicht in den Händen. Beruhig dich, sagte sie sich. A. ist nicht hier. Sie stolperte aus dem Zimmer und rannte die Treppe hinunter, wobei sie fast über einen Stapel Strandtücher fiel. Melissa saß immer noch auf der Couch, hielt eine Ausgabe von Architectural Digest in ihrer gesunden Hand und hatte ihr gebrochenes Handgelenk mit einem riesigen Samtkissen abgestützt.
  


  
    »Melissa«, sagte Spencer atemlos. »Ich glaube, da ist jemand draußen.«
  


  
    Ihre Schwester drehte sich mit verkniffenem Gesicht um. »Hä?«
  


  
    Klopf … Klopf … Klopf...
  


  
    »Hör doch!« Spencer zeigte auf die Tür. »Hörst du das nicht?«
  


  
    Melissa stand stirnrunzelnd auf. »Das hab ich auch gehört.« Sie sah Spencer besorgt an. »Lass uns ins Spielzimmer gehen, von da oben haben wir eine gute Rundumsicht.«
  


  
    Die Schwestern überprüften alle Türschlösser und rannten dann die Treppe hinauf ins Obergeschoss, wo sich ihr altes Spielzimmer befand. Es roch unbenutzt und staubig und sah aus, als seien die jüngeren Ausgaben von Melissa und Spencer nur kurz zum Abendessen hinuntergegangen und würden jeden Moment zurückkommen und weiterspielen. Da war das LEGO-Dorf, das sie in drei Wochen 
     mühevoll zusammengebaut hatten. Da war der immer noch unaufgeräumte Basteltisch, der Indoor-Minigolf-Parcours und die riesige Puppentruhe.
  


  
    Melissa war zuerst am Fenster. Sie zog den mit Segelbooten bedruckten Vorhang zurück und schaute in den Vorgarten, der mit gläsernen Kieseln und tropischen Blumen gestaltet war. Ihr pinkfarbener Gips schlug mit einem hohlen Geräusch gegen die Fensterscheibe. »Ich sehe niemand.«
  


  
    »Hinten habe ich schon nachgesehen. Vielleicht sind sie ja an der Seite.« Plötzlich hörten sie es wieder.
  


  
    Klopf … Klopf … Klopf...
  


  
    Das Geräusch wurde lauter. Spencer packte Melissas Arm und die beiden starrten erneut aus dem Fenster.
  


  
    Dann begann ein Abflussrohr an der Hauswand zu wackeln und kurze Zeit später schoss etwas heraus. Eine Möwe. Das arme Ding war irgendwie in das Rohr geraten, und die Klopfgeräusche waren wahrscheinlich durch seine Versuche entstanden, sich zu befreien. Der Vogel watschelte davon und sah reichlich zerrupft aus.
  


  
    Spencer sank auf das antike Schaukelpferd. Zuerst sah Melissa wütend aus, aber dann begann ihr Mund zu zittern, und sie fing lauthals an zu lachen.
  


  
    Spencer lachte ebenfalls. »Dämlicher Vogel.«
  


  
    »Kann man wohl sagen.« Melissa stieß einen tiefen Seufzer aus und sah sich im Zimmer um. Ihr Blick fiel zuerst auf das LEGO-Dorf und dann auf die sechs lebensgroßen »Mein kleines Pony«-Schminkköpfe, die ebenfalls auf dem Basteltisch standen. Sie zeigte auf sie. »Weißt du noch, wie wir die angemalt haben?«
  


  
    »Klar.« Mrs Hastings hatte ihnen all ihre Lidschatten und Lippenstifte von Chanel aus der vergangenen Saison gegeben, und sie hatten den Ponys stundenlang Waschbäraugen und Kussmünder gemalt.
  


  
    »Du hast ihnen sogar die Nüstern geschminkt«, neckte Melissa.
  


  
    Spencer kicherte und strich über die blauviolette Mähne eines rosafarbenen Ponys. »Ich wollte eben, dass ihre Nasen genauso hübsch sind wie der Rest.«
  


  
    »Und die hier?« Melissa ging zu der riesigen Truhe und schaute hinein. »Kaum zu glauben, dass wir so viele Puppen hatten.«
  


  
    In der Truhe lagen nicht nur über hundert Puppen, von Barbies bis zu deutschen Antiquitäten, die wahrscheinlich extrem wertvoll waren und nichts in einer Spielzeugtruhe verloren hatten, sondern auch Unmengen von passenden Outfits, Schuhen, Handtaschen, Autos, Pferden und Schoß hunden. Spencer zog eine Barbie im dunkelblauen Business kostüm aus der Truhe. »Weißt du noch, wie wir Manager-Barbie gespielt haben? Meine war Managerin einer Zuckerwattefabrik und deiner gehörte eine Kosmetikfirma.«
  


  
    »Die hier war Präsidentin.« Melissa zog eine Puppe aus der Truhe, deren aschblondes Haar kinnlang und stumpf geschnitten war genau wie ihr eigenes.
  


  
    »Und die da hatte massenweise Verehrer.« Spencer hielt eine hübsche Puppe mit langem blondem Haar und herzförmigem Gesicht hoch.
  


  
    Die Schwestern seufzten. Spencer hatte einen Kloß im Hals. Damals hatten sie stundenlang miteinander gespielt. 
     Oft wollten sie nicht einmal an den Strand gehen, und wenn es Schlafenszeit war, fing Spencer immer an zu heulen und bettelte ihre Eltern an, sie in Melissas Zimmer schlafen zu lassen.
  


  
    »Das mit der Goldenen Orchidee tut mir leid«, sagte Spencer unvermittelt. »Ich würde es gerne ungeschehen machen.«
  


  
    Melissa nahm Spencer die hübsche Puppe mit den vielen Verehrern aus der Hand. »Sie werden dich nach New York einladen und dann musst du vor einer Jury über deinen Aufsatz sprechen. Du solltest den Text also sehr gut kennen.«
  


  
    Spencer umklammerte die unmöglich dünne Taille von Manager-Barbie. Ihre Eltern würden sie für ihre Schummelei zwar nicht bestrafen, das Auswahlkomitee dagegen hundertpro.
  


  
    Melissa wanderte in den hinteren Teil des Zimmers. »Du wirst das schon schaffen. Wahrscheinlich gewinnst du sogar. Und du weißt ja, dass Mom und Dad dir etwas unglaublich Cooles schenken werden, wenn du es schaffst.«
  


  
    Spencer blinzelte. »Und das wäre okay für dich? Obwohl es dein Aufsatz ist?«
  


  
    »Ich bin drüber weg«, sagte Melissa achselzuckend. Sie zögerte einen Moment, dann griff sie in einen hohen Wandschrank, dem Spencer weiter keine Beachtung geschenkt hatte. Sie zog eine große Flasche Grey-Goose-Wodka he raus und schüttelte sie leicht. Die klare Flüssigkeit schwappte in der Flasche hin und her. »Willst du was?«
  


  
    »Klar«, sagte Spencer überrascht.
  


  
    Melissa ging zu dem Wandschrank über dem Minikühlschrank des Zimmers und nahm zwei Tassen des Miniaturgeschirrs heraus. Mit ihrer gesunden Hand goss sie ungeschickt Wodka hinein. Mit einem sentimentalen Lächeln reichte sie Spencer ihre hellblaue alte Lieblingstasse. Spencer hatte sich früher schlichtweg geweigert, aus anderen Tassen zu trinken. Es erstaunte sie, dass Melissa sich daran erinnerte.
  


  
    Spencer nahm einen Schluck und spürte, wie der Wodka brennend ihre Kehle hinabrann. »Woher wusstest du, dass die Flasche da ist?«
  


  
    »Ian und ich waren vor Jahren in den Osterferien heimlich hier«, erklärte Melissa. Sie setzte sich auf einen gestreiften Kinderstuhl, ihre Knie streiften fast ihr Kinn. »Die Straßen waren voller Bullen, und wir hatten ziemlich Bammel davor, die Flasche mitzunehmen. Also haben wir sie hier versteckt. Eigentlich wollten wir sie später holen … aber das hat ja nicht geklappt.«
  


  
    Melissa starrte abwesend ins Leere. Sie und Ian hatten kurz nach ihrem Highschoolabschluss aus heiterem Himmel miteinander Schluss gemacht, im gleichen Sommer, in dem auch Ali verschwunden war. Melissa war in jenem Sommer unglaublich fleißig gewesen, hatte zwei Halbzeit jobs gestemmt und obendrein ehrenamtlich im Brandy wine-River-Museum ausgeholfen. Sie hätte es zwar nie zugegeben, aber Spencer vermutete, dass ihre Schwester sich so in Arbeit stürzte, um sich abzulenken, denn die Trennung von Ian hatte sie schwer angeschlagen. Vielleicht lag es daran, dass Melissa sich gerade verletzlich gezeigt hatte, 
     vielleicht auch daran, dass sie Spencer den Gewinn der Goldenen Orchidee zu gönnen schien, auf jeden Fall hatte Spencer plötzlich das Bedürfnis, ihrer Schwester die Wahrheit zu erzählen.
  


  
    »Ich möchte dir noch etwas sagen«, sagte Spencer leise. »In der siebten Klasse habe ich Ian geküsst, als ihr beide zusammen gewesen seid.« Sie schluckte heftig. »Es war nur ein Kuss, und es hat überhaupt nichts bedeutet, das schwöre ich.« Jetzt, da sie es endlich ausgespuckt hatte, konnte Spencer sich nicht mehr stoppen. »Es war nicht zu vergleichen mit der Sache zwischen Ian und Ali.«
  


  
    »Die Sache zwischen Ian und Ali«, wiederholte Melissa und starrte auf die Barbie, die sie in der Hand hielt.
  


  
    »Ja.« Spencers Innerstes fühlte sich an wie ein flüssiger, mit Lava gefüllter Vulkan, der gleich explodieren würde. »Ali hat es mir gesagt, kurz bevor sie verschwand. Aber ich hatte es wohl verdrängt.«
  


  
    Melissa begann, die Haare der blonden Barbie zu bürsten. Ihre Lippen zuckten.
  


  
    »Ich habe auch noch ein paar andere Sachen verdängt«, fuhr Spencer unsicher fort. Ihr war nicht ganz wohl bei dem Geständnis. »An dem Abend hat Ali mich verhöhnt. Sie sagte, ich sei verknallt in Ian und würde versuchen, ihn ihr zu stehlen. Es war, als wolle sie, dass ich wütend werde. Und dann habe ich sie gestoßen. Ich wollte ihr nicht wehtun, aber ich habe Angst, dass ich …«
  


  
    Spencer bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Darüber zu sprechen, beschwor die Bilder der schrecklichen Nacht erneut herauf. Regenwürmer, die der Regen der vergangenen
     Nacht aus der Erde gelockt hatte, krochen über den Pfad. Ali rutschte der rosafarbene BH-Träger von der Schulter und ihr Zehenring glitzerte im Abendlicht. Es war real. Es war tatsächlich passiert.
  


  
    Melissa legte die Barbie auf ihre Knie und nahm einen großen Schluck Wodka. »Um ehrlich zu sein, ich wusste, dass Ian dich geküsst hat. Und ich wusste auch, dass Ali und Ian eine Affäre hatten.«
  


  
    Spencer riss den Mund auf. »Ian hat es dir erzählt?«
  


  
    Melissa zuckte mit den Schultern. »Ich habe es erraten. Ian war noch nie besonders gut darin, Dinge vor mir geheim zu halten.«
  


  
    Spencer starrte ihre Schwester an und es lief ihr kalt den Rücken herunter. Melissas Stimme klang beinahe singend, als unterdrücke sie ein Kichern. Dann sah sie Spencer direkt an. Sie lächelte strahlend – und höchst merkwürdig. »Was deine Befürchtung angeht, dass du Ali getötet haben könntest – nun, ich glaube nicht, dass du dazu fähig bist.«
  


  
    »N-nein?«
  


  
    Melissa schüttelte langsam den Kopf und ließ auch die Puppe auf ihren Knien den Kopf schütteln. »Man muss ein sehr besonderer Mensch sein, um zu töten. Und du bist dazu nicht fähig.«
  


  
    Sie leerte ihre Teetasse mit Wodka in einem Zug. Dann hob sie mit ihrer gesunden Hand die Barbie am Hals hoch und brach ihr mit einer einzigen, lässigen Bewegung den Kopf ab. Mit weit aufgerissenen Augen reichte sie ihn Spencer. »Du bist dazu wirklich nicht fähig.«
  


  
    Der Puppenkopf passte perfekt in Spencers Handfläche. 
     Die Barbie-Lippen waren zu einem verführerischen Lächeln geschürzt, die Augen waren von einem brillanten Saphirblau. In Spencer stieg Übelkeit auf. Es war ihr bisher noch nie aufgefallen, aber die Puppe sah exakt so aus wie … Ali.
  

  
  


  
    WORÜBER REDEN DENN ANDERE LEUTE IM KRANKENHAUS?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Montagmorgen rannte Aria nicht wie sonst vor dem Läuten in Richtung Englischunterricht, sondern in Richtung Ausgang der Rosewood Day. Sie hatte gerade eine SMS von Lucas bekommen. Aria, komm ins Krankenhaus, falls du kannst. Hanna darf endlich Besuch bekommen.
  


  
    Sie war so auf ihren Weg fixiert, dass sie ihren Bruder Mike erst sah, als er direkt vor ihr stand. Er trug ein T-Shirt mit einem Playboyhäschen unter seinem Schulblazer und das Mitgliedsarmband der Rosewood-Day-Lacrossemannschaft. Auf dem Gummi stand sein Teamspitzname, der aus unerfindlichen Gründen Buffalo lautete. Aria wagte nicht, danach zu fragen – wahrscheinlich war es eine Anspielung auf seine Penisgröße oder so. Die Lacrossemannschaft wurde einer Studentenverbindung von Tag zu Tag ähnlicher.
  


  
    »Hi«, sagte Aria ein wenig abwesend. »Wie geht’s?«
  


  
    Mikes Hände schienen an seinen Hüften festgewachsen zu sein. Der höhnische Ausdruck auf seinem Gesicht deutete darauf hin, dass er nicht auf Small Talk aus war. »Wie ich höre, wohnst du jetzt bei Dad.«
  


  
    »Nur notgedrungen«, sagte Aria schnell. »Sean und ich haben Schluss gemacht.«
  


  
    Mike kniff seine graublauen Augen zusammen. »Ich weiß. Das habe ich auch gehört.«
  


  
    Aria trat überrascht einen Schritt zurück. Wusste Mike etwa über sie und Ezra Bescheid? »Ich wollte dir nur sagen, dass ihr euch gegenseitig verdient, du und Dad«, zischte Mike, wirbelte herum und stieß beinahe mit einem Mädchen in Cheerleaderuniform zusammen. »Bis dann!«
  


  
    »Warte, Mike!«, schrie Aria. »Ich bringe das wieder in Ordnung, versprochen!«
  


  
    Aber er lief einfach weiter. Letzte Woche hatte Mike he rausgefunden, dass Aria über drei Jahre lang von der Affäre ihres Vaters mit Meredith gewusst, aber nichts gesagt hatte. Äußerlich blieb er taff und cool, während die Ehe ihrer Eltern implodierte. Er spielte Lacrosse, machte Mädchen gegenüber schlüpfrige Bemerkungen und verpasste seinen Mannschaftskameraden im Flur Pferdeküsse. Aber Mike war wie ein Björk-Song: an der Oberfläche glücklich, lustig und voller Leben, aber darunter ein brodelnder Morast aus Verzweiflung und Schmerz. Aria wollte sich gar nicht vorstellen, was Mike von Byrons und Merediths Heiratsplänen halten würde.
  


  
    Sie seufzte tief auf und ging weiter in Richtung Nebenausgang. Da fiel ihr eine Gestalt in einem dreiteiligen Anzug auf, die sie von der gegenüberliegenden Seite des Flurs her anstarrte.
  


  
    »Wohin des Wegs, Ms Montgomery?«, fragte Rektor Appleton.
  


  
    Aria spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Sie war Appleton nicht begegnet, seit Sean der Schulleitung von ihr 
     und Ezra erzählt hatte. Aber Appleton wirkte eigentlich nicht sauer, sondern eher … nervös. Als sei Aria eine Person, die er mit Fingerspitzengefühl und größtem Bedacht behandeln müsse. Aria musste sich ein Grinsen verkneifen. Appleton wollte wahrscheinlich unbedingt vermeiden, dass Aria Ezra anzeigte oder über den peinlichen Vorfall plauderte. Das würde die Schule in ein schlechtes Licht rücken, und das käme der Rosewood Day nicht in die Tüte.
  


  
    Aria spürte ihre Macht und sah Appleton herausfordernd an. »Ich bin des Wegs zu einem dringenden Termin«, flötete sie entschlossen.
  


  
    Es war gegen die Schulregeln, einen Kurs zu schwänzen, doch Appleton tat nichts, um sie aufzuhalten. Vielleicht hatte der Schlamassel mit Ezra doch auch etwas Gutes.
  


  
    

  


  
    Kurz darauf kam Aria beim Krankenhaus an und eilte zur Intensivstation im dritten Stock. Die Patienten lagen in kreisförmig angeordneten Betten, die nur durch Vorhänge voneinander abgetrennt waren. In der Mitte des Zimmers stand ein großer, U-förmiger Schreibtisch. Aria passierte eine alte Afroamerikanerin, die wie eine Leiche aussah, einen grauhaarigen Mann mit Halskrause und eine betäubt wirkende Mittvierzigerin, die halblaut mit sich selbst sprach.
  


  
    Hannas abgetrennter Bereich befand sich direkt an der Wand. Mit ihren üppigen, leuchtend kastanienbraunen Haaren, der faltenlosen Haut und dem jungen, straffen Körper schien Hanna in der Intensivstation fehl am Platz. Neben ihrem Bett häuften sich Blumensträuße, Pralinenschachteln, Zeitschriften und Stofftiere. Jemand hatte ihr einen großen 
     weißen Teddybär gekauft, der ein gemustertes Wickelkleid trug. Aria schaute sich das Kärtchen an, das der Bär am Arm trug. Offenbar hieß das Stofftier Diane von FürstenBÄR. An Hannas Arm prangte ein brandneuer weißer Gips, den Lucas Beattie, Mona Vanderwaal und Hannas Eltern bereits signiert hatten.
  


  
    Lucas saß auf dem gelben Plastikstuhl neben Hannas Bett, eine aufgeschlagene Teen Vogue vor dem Gesicht. »Sogar leichenblasse Beine bekommen durch das neue Selbstbräunungsmousse von Lancôme eine strahlend frische Sommerfarbe«, las er, leckte den Zeigefinger ab und blätterte um. Als er Aria bemerkte, hielt er inne und lächelte sie verlegen an. »Die Ärzte sagen, wir sollen mit ihr reden, weil sie uns hören kann. Aber vielleicht ist der Herbst die falsche Jahreszeit, um über Selbstbräuner zu schwadronieren? Vielleicht sollte ich ihr lieber den Artikel über Coco Chanel vorlesen? Oder den über die neuen Praktikantinnen bei Teen Vogue? Hier steht, sie seien intriganter als die Hills-Girls.«
  


  
    Aria warf einen Blick auf Hanna und ein Kloß formte sich in ihrem Hals. Ihr Bett war seitlich durch Metallgitter gesichert, als sei Hanna ein Säugling, der versehentlich herausfallen konnte. Ihr Gesicht war mit grünlichen Blutergüssen übersät und ihre Augen schienen zugeschweißt zu sein. Aria sah zum ersten Mal eine Komapatientin aus der Nähe. Ein Monitor zeigte Hannas Herzschlag und ihren Blutdruck an, und die angeschlossene Maschine gab rhythmische Piepgeräusche von sich. Aria bereitete das Unbehagen. Ihr drängte sich der Gedanke auf, dass das Piepen plötzlich aufhören und der Monitor nur noch eine flache Linie anzeigen 
     würde, wie in den Krankenhausserien, bevor jemand starb. »Haben die Ärzte eine Prognose gestellt?«, fragte sie mit zitternder Stimme.
  


  
    »Na ja, ihre Hand bewegt sich. Siehst du das?« Lucas deutete auf Hannas rechten Arm, der in dem Gipsverband steckte. Ihre Fingernägel in leuchtendem Korallenrot wirkten ganz frisch lackiert. »Das ist ein gutes Zeichen. Aber die Ärzte sagen, es müsse nicht unbedingt etwas bedeuten. Sie wissen immer noch nicht, ob ihr Gehirn geschädigt wurde.«
  


  
    Arias Magen hob sich.
  


  
    »Ich versuche einfach, positiv zu denken. Die Bewegung heißt, dass sie bald aufwachen wird.« Lucas klappte die Zeitschrift zu und legte sie auf Hannas Nachttisch. »Und offenbar zeigen die Auswertungen ihre Gehirnaktivitäten an, dass sie gestern Nacht kurz wach war … nur hat das niemand mitbekommen.« Er seufzte. »Ich hole mir was zu trinken. Willst du auch was?«
  


  
    Aria schüttelte den Kopf. Lucas stand auf und sie setzte sich auf seinen Platz. Er blieb vor der Tür stehen und trommelte mit den Fingern gegen den Rahmen. »Hast du gehört, dass am Freitag eine Kerzenwache für Hanna stattfinden soll?«
  


  
    Aria zuckte die Achseln. »Irgendwie bizarr, dass so was in einem Country-Club abgehalten wird, oder?«
  


  
    »Stimmt«, flüsterte Lucas. »Andererseits irgendwie passend.«
  


  
    Er grinste Aria zu. Als er auf den Knopf drückte, der die Türen zur Intensivstation öffnete, musste Aria lächeln. Sie mochte Lucas. Er schien genauso wenig von dem ganzen 
     überkandidelten Rosewood-Mist zu halten wie sie. Und er war Hanna offensichtlich ein sehr guter Freund. Aria hatte keine Ahnung, wie er es hinbog, bei Hanna zu bleiben, während er eigentlich in der Schule hocken müsste, aber es war schön, dass Hanna nicht allein sein musste.
  


  
    Aria berührte Hannas Hand und Hannas Finger schlossen sich um ihre. Erschrocken zog Aria ihre Hand weg, dann schimpfte sie stumm mit sich selbst. Hanna war schließlich nicht tot. Es war ja nicht so, als hatte Aria einer Leiche die Hand gedrückt, und die hatte zurückgedrückt.
  


  
    »Okay, ich komme heute Nachmittag vorbei, dann gehen wir die Schnappschüsse zusammen durch«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Ist das machbar?«
  


  
    Aria wirbelte herum und fiel beinahe vom Stuhl.
  


  
    Spencer schaltete ihren Sidekick aus und lächelte Aria entschuldigend an. »Sorry.« Sie verdrehte die Augen. »Die Jahrbuchredaktion besteht aus unselbstständigen Kindern.« Sie sah Hanna an und wurde merklich blasser. »Ich habe eine Freistunde und wollte sie sehen. Wie geht es ihr?«
  


  
    Aria quetschte ihre Fingerknöchel so stark, dass ihr Daumen ein befremdliches Krk von sich gab. Es war unglaublich, wie Spencer in diesem ganzen Tohuwabohu immer noch die Energie aufbrachte, achttausend Komitees zu leiten und gestern sogar von der Titelseite des Philadelphia Sentinel zu lächeln. Wilden hatte Spencer zwar quasi von jedem Verdacht freigesprochen, aber Aria hatte trotzdem ein merkwürdiges Gefühl in ihrer Gegenwart.
  


  
    »Wo bist du gewesen?«, fragte sie barsch.
  


  
    Spencer wich einen Schritt zurück, als habe Aria ihr einen Stoß versetzt. »Ich musste mit meinen Eltern nach New Jersey fahren. Ich konnte nicht früher kommen.«
  


  
    »Hast du am Samstag auch die SMS von A. bekommen?«, fragte Aria herausfordernd. »Sie wusste zu viel?«
  


  
    Spencer nickte, sagte aber nichts. Sie spielte mit den Fransen an ihrer Kate-Spade-Tweedtasche und beäugte argwöhnisch all die elektronischen Instrumente, an die Hanna angeschlossen war.
  


  
    »Hat Hanna dir gesagt, wer es ist?«, fragte Aria weiter.
  


  
    Spencer runzelte die Stirn. »Wer wer ist?«
  


  
    »A.« Spencer sah immer noch verdattert aus und Arias Magen grummelte nervös. »Hanna hat dir also nicht gesagt, warum sie sich mit uns treffen wollte?«
  


  
    »Nein.« Spencers Stimme brach. »S-sie sagte nur, sie müsse mir etwas Wichtiges mitteilen.« Sie atmete zitternd aus.
  


  
    Aria dachte daran, mit welch gehetztem, irrem Blick Spencer zwischen den Bäumen hinter der Rosewood Day hervorgelugt hatte. »Ich habe dich gesehen«, sagte sie unvermittelt. »Ich habe dich am Samstag im Wald stehen sehen. Du hast … einfach nur dagestanden. Was hast du dort gemacht?«
  


  
    Alle Farbe wich aus Spencers Gesicht. »Ich hatte Todesangst«, flüsterte sie. »Ich hatte noch nie etwas so Schreckliches gesehen. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass jemand Hanna so etwas antun würde.«
  


  
    Spencer sah völlig fertig aus, und auf einmal spürte Aria, dass ihr Misstrauen sie verließ. Sie fragte sich, was Spencer denken würde, wenn sie wüsste, dass Aria sie für Alisons 
     Mörderin gehalten hatte – und mit ihrer Theorie sogar Wilden auf den Pelz gerückt war.
  


  
    Sie hörte wieder Wildens strenge Worte: Ist das gerade Mode bei den Mädchen von der Rosewood Day? Freundinnen des Mordes zu beschuldigen? Wilden hatte vermutlich recht. Spencer hatte zwar in Schultheaterstücken ein paar Hauptrollen gespielt, aber sie war keine so gute Schauspielerin, dass sie Ali ermorden, danach in die Scheune zurückschlendern und ihre Freundinnen davon überzeugen konnte, dass sie genauso unschuldig, ahnungslos und verängstigt war wie sie.
  


  
    »Ich kann es auch nicht fassen, dass jemand Hanna das angetan hat«, sagte Aria leise und seufzte. »Aber ich habe am Samstagabend etwas herausgefunden. Ich glaube … Ali und Ian Thomas hatten eine Affäre, als wir in der Siebten waren.«
  


  
    Spencer klappte der Mund auf. Dann räusperte sie sich. »Genau das habe ich am Samstag auch begriffen.«
  


  
    »Hä? Du wusstest es nicht?« Aus dem Konzept gebracht, kratzte Aria sich am Kopf.
  


  
    Spencer trat einen Schritt näher. Ihr Blick war starr auf die klare Flüssigkeit in Hannas Tropf gerichtet. »Nein.«
  


  
    »Meinst du, irgendjemand sonst wusste davon?«
  


  
    Ein undefinierbarer Ausdruck huschte über Spencers Gesicht. Es schien ihr sehr unangenehm zu sein, darüber zu sprechen. »Ich glaube, meine Schwester wusste es.«
  


  
    »Bitte? Melissa hat die ganze Zeit davon gewusst und nichts gesagt?« Aria fuhr sich übers Kinn. »Das ist schräg.« Sie dachte an A.s drei Hinweise auf den Mörder. Jemand, der ihnen gut bekannt war. Jemand, der Ali etwas wegnehmen wollte. Jemand, der den Garten der DiLaurentis’ wie 
     seine Westentasche kannte. Zusammengenommen trafen die Hinweise nur auf eine Handvoll Leute zu. Falls Melissa wirklich von Ian und Ali gewusst hatte, gehörte sie plötzlich zu ihnen.
  


  
    »Sollen wir der Polizei von Ian und Ali erzählen?«, fragte Spencer.
  


  
    Aria rang die Hände. »Ich habe es Wilden schon gesagt.«
  


  
    Spencer sah sie überrascht an. »Oh«, sagte sie mit leiser Stimme.
  


  
    »War das in Ordnung?«, fragte Aria und zog die Augenbraue hoch.
  


  
    »Natürlich«, sagte Spencer rasch und hatte sich bereits wieder gefasst. »Meinst du … wir sollten ihm auch von A. erzählen?«
  


  
    Aria riss die Augen auf. »Wenn wir das machen, wird A. vielleicht als Nächstes …« Sie verstummte. Ihr war furchtbar übel.
  


  
    Spencer starrte Aria lange an. »A. hat uns wie Marionetten in der Hand«, flüsterte sie.
  


  
    Hanna lag bewegungslos in ihrem Bett. Aria fragte sich, ob sie wirklich hörte, was sie sprachen, wie Lucas behauptet hatte. Vielleicht hatte sie alles gehört, was sie gerade über A. gesagt hatten, und wollte ihnen unbedingt mitteilen, was sie wusste … nur war es ihr unmöglich, solange sie im Koma lag. Oder vielleicht hatte sie auch alles gehört und war entsetzt darüber, dass sie über A. redeten, anstatt sich darüber zu sorgen, ob sie jemals wieder aufwachen würde.
  


  
    Aria strich Hannas Decke glatt und zog sie ihr dann bis zum Kinn hoch, wie Ella es tat, wenn Aria eine Grippe hatte.
     Dann sah sie eine Bewegung in dem kleinen Fenster hinter Hanna. Ein Spiegelbild. Aria richtete sich mit flatternden Nerven auf. Es sah aus, als kauere jemand hinter dem Trennvorhang neben einem leeren Rollstuhl und gebe sich alle Mühe, unbemerkt zu bleiben.
  


  
    Sie wirbelte mit wild klopfendem Herzen herum und riss den Vorhang zurück.
  


  
    »Was ist?«, schrie Spencer und fuhr ebenfalls herum.
  


  
    »Nichts.« Aria holte tief Luft. Der unbekannte Lauscher war verschwunden.
  

  
  


  
    SÜNDENBÖCKE HABEN’S SCHWER
  


  
    

  


  
    

  


  
    Grelles Licht tanzte über Emilys Lider. Sie drückte sich eng an ihr Kissen und sank wieder in Schlaf. Rosewoods morgendliche Geräusche waren so vorhersehbar wie der Sonnenaufgang: das Bellen der Nachbarshunde, die sich auf ihren Morgenspaziergang freuten; das Rumpeln des Müllwagens; der Klang der Today-Show, die ihre Mutter jeden Morgen schaute; das Krähen eines Hahns.
  


  
    Sie riss die Augen auf. Eines Hahns?
  


  
    Im Zimmer roch es nach Heu und Wodka. Abbys Bett war leer. Da Emilys Iowa-Verwandtschaft gestern länger auf der Party bleiben wollte als sie, hatte Trista sie vor dem Haus der Weavers abgesetzt. Vielleicht war Abby noch gar nicht zurück – als Emily sie auf der Party das letzte Mal gesehen hatte, war sie am Hals eines Typen gehangen, der ein University-of-Iowa-T-Shirt trug.
  


  
    Emily drehte den Kopf und sah ihre Tante Helene im Türrahmen stehen. Erschrocken schrie sie auf und zog sich die Decke bis zur Nase. Helene war bereits tagfertig angekleidet und trug einen langen Patchwor-pulli. Die Brille saß auf ihrer Nasenspitze. »Du bist wach, wie ich sehe«, sagte sie. »Komm bitte nach unten.«
  


  
    Emily rollte sich langsam aus dem Bett und zog ein 
     T-Shirt, Pyjamahosen und Karosocken an. Jetzt erinnerte sie sich auch an den Rest der Nacht und die Erinnerung war so tröstlich wie ein langes, heißes Bad. Emily und Trista hatten sich den restlichen Abend über verrückte Tänze ausgedacht, bei denen sogar die Jungs mitgemacht hatten. Auf der Rückfahrt zum Haus der Weavers hatten sie nonstop geplappert, obwohl sie beide völlig erschöpft gewesen wa ren. Bevor Emily aus dem Auto stieg, hatte ihr Trista übers Handgelenk gestreichelt und »Schön, dass wir uns kennengelernt haben« geflüstert. Emily fand es auch schön.
  


  
    John, Matt und Abby saßen am Küchentisch und starrten müde in ihre Cheerioschalen. In der Tischmitte stand ein Teller mit Pfannkuchen. »Guten Morgen«, sagte Emily fröhlich. »Gibt es außer Pfannkuchen und Cheerios noch was zum Frühstück?«
  


  
    »Du hast größere Sorgen als das Frühstück, Emily.«
  


  
    Emily gefror das Blut in den Adern und sie drehte sich um. Onkel Allen lehnte stocksteif am Küchentresen. In seinem faltigen, wettergegerbten Gesicht lag ein harter Ausdruck. Helene lehnte mit einem ebenso strengen Gesichtsausdruck am Ofen. Emily sah nervös von Matt zu John und von John zu Abby, aber niemand erwiderte ihren Blick.
  


  
    »Nun denn.« Helene begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Ihre quadratischen Schuhe klapperten über den Dielenboden. »Wir wissen, was ihr vier gestern Nacht angestellt habt.«
  


  
    Emily sank auf einen Stuhl. Ihre Wangen wurden heiß und ihr Herz begann zu rasen.
  


  
    »Ich will wissen, wessen Idee das war.« Helene umkreiste 
     den Tisch wie ein Habicht, der sich gleich auf seine Beute stürzen wollte. »Wer wollte mit diesen Kids aus der staatlichen Schule herumhängen? Wer fand, es sei in Ordnung, Alkohol zu trinken?«
  


  
    Abby schob die Cheerios in ihrer Schüssel hin und her. John kratzte sich am Kinn. Emily presste die Lippen fest aufeinander. Sie würde auf keinen Fall den Mund aufmachen. Ihre Cousins und sie würden loyal und solidarisch schweigen, zum Wohle aller. So hatten Emily, Ali und die anderen es in den seltenen Fällen getan, in denen man sie bei einem Regelverstoß erwischt hatte.
  


  
    »Nun?«, fragte Helene ungeduldig.
  


  
    Abbys Kinn zitterte. »Es war Emily!«, winselte sie plötzlich. »Sie hat mich gezwungen, Mom. Sie wusste von der Party und hat verlangt, dass ich mit ihr hingehe. Ich habe John und Matt mitgenommen, weil ich alleine zu viel Angst gehabt hätte.«
  


  
    »Was?«, keuchte Emily. Es war, als habe ihr Abby das große Holzkreuz, das über dem Türrahmen hing, in die Brust gerammt. »Das stimmt nicht! Woher hätte ich denn wissen sollen, dass eine Party steigt? Ich kenne außer euch keine Menschenseele hier!«
  


  
    Helene zog ein angeekeltes Gesicht. »Jungs? War es Emilys Vorschlag?«
  


  
    Matt und John starrten in ihre Schüsseln und nickten langsam.
  


  
    Emily sah die drei Lügner der Reihe nach an, so wütend und enttäuscht, dass ihr selbst das Atmen schwerfiel. Sie hätte am liebsten herausgeschrien, war wirklich passiert war. 
     Matt hatte aus dem Bauchnabel eines Mädchens Wodka geschlürft. John hatte in Unterhosen getanzt. Abby hatte mit fünf Typen und möglicherweise einer Kuh geknutscht. Sie begann zu zittern. Warum linkten die drei sie? Waren sie denn nicht ihre Freunde? »Euch hat es dort doch ziemlich gut gefallen!«
  


  
    »Das ist eine Lüge!«, kreischte Abby. »Wir fanden es alle schrecklich!«
  


  
    Allen zog Emily an der Schulter hoch und riss sie mit einer groben, männlichen Geste zu sich heran. »Das wird nicht funktionieren, Mädchen«, sagte er leise, dicht an ihrem Gesicht. Er roch nach Kaffee und etwas Organischem, wahrscheinlich Erde. »Du bist hier nicht länger willkommen.«
  


  
    Emily sank das Herz in die Knie. Sie wich einen Schritt zurück. »Wie bitte?«
  


  
    »Wir haben deinen Eltern einen riesigen Gefallen getan«, knurrte Helene. »Sie sagten, du seiest schwer erziehbar, aber so etwas haben wir nicht erwartet.« Sie riss das Telefon aus der Halterung. »Ich rufe sie jetzt an. Wir werden dich zurück zum Flughafen fahren, aber wie du von dort ein Ticket nach Hause bekommst, müssen sie schon selbst organisieren. Sollen sie doch entscheiden, was mit dir passiert.«
  


  
    Emily spürte fünf verachtungsvolle Augenpaare auf sich. Sie zwang sich, nicht loszuheulen, und atmete heftig ein und aus. Ihre Cousins hatten sie verraten. Niemand war auf ihrer Seite. Niemand. Sie drehte sich um und flüchtete nach oben in das winzige Schlafzimmer. Dort warf sie ihre Kleider wieder in ihre Schwimmtasche. Sie rochen immer noch nach daheim – nach einer Mischung aus Gewürzen und dem 
     Weichspüler, den ihre Mom verwendete. Gott sei Dank würden sie nie nach diesem entsetzlichen Ort riechen.
  


  
    Kurz bevor sie den Reißverschluss zuzog, hielt sie inne. Helene sprach wahrscheinlich gerade mit ihren Eltern und erzählte ihnen alles. Sie stellte sich vor, wie ihre Mutter in ihrer Küche in Rosewood stand, sich das Telefon ans Ohr hielt und flehte: »Bitte behaltet Emily bei euch. Unser Leben ist ohne sie endlich perfekt geworden.«
  


  
    Tränen strömten ihr über das Gesicht, das Zimmer verschwamm vor ihren Augen und ihr Herz brannte vor Schmerz. Niemand wollte sie. Und was würde ihre Mutter jetzt machen? Sie auf eine Militärakademie schicken? In eine Klosterschule? Existierten solche Einrichtungen überhaupt noch?
  


  
    »Ich muss abhauen«, flüsterte Emily dem kalten, kahlen Zimmer zu. Ihr Handy lag immer noch im Schimpfwortglas. Der Deckel ging leicht auf, es ertönte kein Alarmsignal. Sie ließ das Telefon in ihre Tasche fallen, schnappte ihr Gepäck und schlich die Treppe hinab. Sie musste es nur von dem Anwesen schaffen. An der Straße hatte sie in ungefähr anderthalb Kilometer Entfernung einen winzigen Supermarkt gesehen. Dort würde sie ihren nächsten Schritt planen.
  


  
    Als sie aus der Vordertür stürmte, übersah sie beinahe Abby, die zusammengekauert auf der Verandaschaukel saß. Emily war so überrascht, dass sie die Tasche auf ihre Füße fallen ließ.
  


  
    Abby zog die Mundwinkel nach unten. »Sie hat uns noch nie erwischt. Du musst uns also irgendwie verraten haben.«
  


  
    »Ich habe nichts gemacht«, sagte Emily hilflos. »Das schwöre ich.«
  


  
    »Wegen dir werden wir jetzt monatelang hier eingesperrt sein. Herzlichen Dank.« Abby verdrehte die Augen. »Und übrigens, Trista Taylor ist eine echte Schlampe. Die stürzt sich auf alles, was nicht bei drei auf den Bäumen ist. Wurscht, ob Junge oder Mädchen.«
  


  
    Emily wich zurück. Sie war sprachlos. Dann schnappte sie ihre Tasche und rannte den Weg zum Tor entlang. Am Gatter sah sie, dass die Ziege immer noch festgebunden war, das Glöckchen bimmelte leise an ihrem Hals. Sie hatte sich in ihrem Strick verheddert und Helene hatte ihr anscheinend nicht einmal Wasser gegeben. Als Emily in die gelben Augen der Ziege mit den merkwürdigen, viereckigen Pupillen blickte, spürte sie eine Verbindung zwischen ihnen. Von Sündenbock zu Sündenbock. Sie wusste genau, wie es sich anfühlte, grausam und ungerechtfertigt bestraft zu werden.
  


  
    Emily holte tief Luft und nahm der Ziege den Strick vom Hals. Dann öffnete sie das Gatter und fuchtelte mit den Armen. »Geh, Mädchen«, flüsterte sie. »Hau ab!« Die Ziege sah Emily mit gespitzten Lippen an und machte einen Schritt. Und noch einen. Als sie das Gatter durchquert hatte, fiel sie in einen schnellen Trab und zockelte den Feldweg hinab. Sie wirkte glücklich über ihre neue Freiheit.
  


  
    Emily knallte das Tor hinter sich zu. Sie war ebenfalls verdammt froh darüber, diesem grässlichen Ort den Rücken zukehren zu dürfen.
  

  
  


  
    ARIAS INTUITION HAT AUCH SCHON MAL BESSER FUNKTIONIERT
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Montagnachmittag verdunkelte sich der Himmel. Die Wolken brachten einen Wind mit, der durch die gelben Blätter der Rosewooder Ahornbäume peitschte. Aria zog sich ihre erdbeerrote Merino-Baskenmütze über die Ohren und hastete in den Frank-Lloyd-Wright-Memorial-Bau für bildende Kunst am Hollis College. Heute würde ihre erste Stunde »Intuitive Kunst« stattfinden. An den Wänden der Lobby hingen Ausstellungsstücke von Studenten, Plakate für Kunstauktionen und Wohnungsanzeigen. Aria entdeckte einen Flyer mit der Aufschrift: WER HAT DEN SPANNER VON ROSEWOOD GESEHEN? Darunter war ein Foto abgedruckt, auf dem eine verschwommene Gestalt zwischen Bäumen zu sehen war. Es hätte genauso gut ein Schnappschuss vom Yeti oder dem Monster von Loch Ness sein können. Vergangene Woche war der Spanner ständig in den Nachrichten erwähnt worden. Angeblich verfolgte er die Einwohner von Rosewood und spionierte ihnen nach. Aber Aria hatte seit Tagen nichts Neues mehr über den Spanner gehört. Genau genommen, seit A. in Schweigen versunken war.
  


  
    Der Fahrstuhl funktionierte nicht, also stieg Aria die kalte steinerne Betontreppe zum zweiten Stock hinauf. Sie fand 
     ihren Kursraum, öffnete die Tür und stellte überrascht fest, dass das Zimmer verdunkelt und still war. Vor dem Fenster machte sie die kantigen Umrisse einer Gestalt aus, und ihr wurde bewusst, dass der Raum voller Leute war.
  


  
    »Komm rein«, rief eine heisere Frauenstimme.
  


  
    Aria tastete sich zur hinteren Wand vor. Das alte Gebäude knarrte und stöhnte. In ihrer Nähe verströmte jemand Knoblauch- und Mentholgeruch. Eine andere Person muffelte nach Rauch und sie hörte ein Kichern.
  


  
    »Ich glaube, jetzt sind wir vollzählig«, rief die Stimme. »Mein Name ist Sabrina. Willkommen zu Intuitiver Kunst. Ihr fragt euch wahrscheinlich, warum wir hier im Dunkeln stehen. Kunst ist doch visuell, stimmt’s? Nun, das stimmt eben nicht ganz. Kunst ist auch Berührung, Geruch und natürlich Gefühl. Aber vor allem hat Kunst mit Loslassen zu tun. Es geht darum, alles, was ihr für wahr und richtig haltet, über Bord zu werfen. Es geht um die Unvorhersehbarkeit des Lebens, das Überwinden von Grenzen und Neuanfang.«
  


  
    Aria unterdrückte ein Gähnen. Sabrina hatte eine tiefe, einschläfernde Stimme, und sie hätte sich am liebsten auf dem Boden zusammengerollt und die Augen geschlossen.
  


  
    »Die Lichter sind aus, weil wir als Erstes eine kleine Übung machen«, fuhr Sabrina fort. »Wir alle machen uns täglich im Kopf Bilder von anderen Personen, die auf bestimmten einfachen Hinweisen basieren. Zum Beispiel dem Klang einer Stimme. Oder der Musikrichtung, die jemandem gefällt. Manchmal fällen wir dabei falsche oder zumindest sehr verkürzte Urteile.«
  


  
    Vor einigen Jahren waren Aria und Ali oft zusammen zu 
     Samstagskursen ins Hollis College gegangen. Wenn Ali jetzt hier gewesen wäre, hätte sie die Augen verdreht und geflüstert, dass Sabrina ein durchgeknallter Althippie mit unrasierten Achselhöhlen war. Aber Aria fand Sabrinas Worte durchaus einleuchtend. In letzter Zeit hatte sich fast alles, was sie über Ali zu wissen geglaubt hatte, als falsch herausgestellt. Aria wäre im Traum nicht eingefallen, dass Ali eine geheime Affäre mit dem Freund von Spencers Schwester haben könnte, obgleich dies ihr gehetztes, bizarres Verhalten vor ihrem Verschwinden erklärte. In diesen letzten Monaten hatte es Zeiten gegeben, in denen Ali am Wochenende nicht zu erreichen war. Sie sagte immer, sie sei mit ihren Eltern unterwegs gewesen – was in Wahrheit wohl bedeutet hatte, dass sie mit Ian zusammen gewesen war. Als Aria einmal auf einen Überraschungsbesuch zu Ali geradelt war, fand sie Ali auf einem großen Felsblock in ihrem Hintergarten sitzend. Sie flüsterte drängend in ihr Handy. »Wir sehen uns am Wochenende, okay?«, hatte sie gesagt. »Dann reden wir darüber.« Als Aria ihren Namen rief, wirbelte Ali überrascht herum. »Mit wem telefonierst du?«, hatte Aria unschuldig gefragt. Ali hatte ihr Telefon schleunigst zugeklappt und die Augen zusammengekniffen. »Sag mal, das Mädchen, das mit deinem Vater geknutscht hat, das ist doch bestimmt so eine Girls-Gone-Wild-Tussi, oder? Sie sieht aus wie eine, die sich jedem an den Hals wirft. Ich meine, da gehört schon was dazu, sich mit einem Professor einzulassen.« Aria hatte sich getroffen abgewendet. Ali war an dem Tag, an dem sie Byron knutschend mit Meredith erwischt hatte, bei ihr gewesen, und sie hörte einfach nicht auf, in diesem
     Thema zu stochern. Erst als Aria bereits die Hälfte der Strecke nach Hause geradelt war, fiel ihr auf, dass Ali ihre Frage nicht beantwortet hatte.
  


  
    »Ich möchte, dass ihr Folgendes tut«, sagte Sabrina laut und riss Aria aus ihrer Erinnerung. »Sucht die Person neben euch und nehmt ihre Hand. Versucht euch anhand des Händedrucks vorzustellen, wie euer Nachbar aussieht. Dann werde ich das Licht anmachen, und ihr skizziert ein Porträt eures Nachbarn, das auf diesem Bild in eurem Kopf basiert.«
  


  
    Aria streckte in der Dunkelheit suchend die Hand aus, und jemand griff danach und betastete ihr Handgelenk und den Handballen.
  


  
    »Wie sieht das Gesicht aus, das vor eurem inneren Auge erscheint, wenn ihr diese Person berührt?«, fragte Sabrina.
  


  
    Aria schloss die Augen und versuchte, sich ein Bild zu machen. Die Hand war klein, kühl und trocken. Ein Gesicht formte sich in ihrem Geist. Zuerst die hohen Wangenknochen, dann die strahlend blauen Augen. Langes blondes Haar, rosige, fein geschwungene Lippen. Arias Magen verkrampfte sich. Sie stellte sich gerade Ali vor.
  


  
    »Wendet euch jetzt von eurem Nachbarn ab«, befahl Sabrina. »Holt eure Skizzenblöcke heraus. Ich mache nun das Licht an. Schaut eure Nachbarn nicht an, sondern skizziert nur das, was ihr vor eurem inneren Auge gesehen habt. Danach werden wir sehen, wie nahe ihr der Wahrheit gekommen seid.«
  


  
    Das grelle Deckenlicht tat Aria in den Augen weh. Mit zitternden Händen öffnete sie ihren Skizzenblock. Zögernd strich sie mit dem Kohlestift über das Papier. Sie konnte es 
     nicht ändern, das einzige Gesicht, das sie sah, war Alis. Als sie fertig war, trat sie mit einem Kloß in der Kehle einen Schritt zurück. Um Alis gezeichnete Lippen spielte ein leises Lächeln und ihre Augen funkelten schelmisch.
  


  
    »Sehr schön«, sagte Sabrina, die genau so aussah, wie ihre Stimme vermuten ließ: langes, wirres braunes Haar, große Brüste, ein schlaffer Bauch und dünne Vogelbeinchen. Sie ging zu Arias Partnerin. »Das ist wunderbar«, murmelte sie. Aria spürte Ärger in sich aufsteigen. Was war denn an ihrem Bild nicht wunderbar? Zeichnete hier jemand etwa besser als sie? Unmöglich!
  


  
    »Die Zeit ist um«, rief Sabrina. »Dreht euch um und zeigt euren Partnern die Ergebnisse.«
  


  
    Aria drehte sich langsam um und starrte neugierig auf die angeblich wunderbare Zeichnung ihrer Partnerin. Sie war tatsächlich … wunderbar. Das Porträt sah Aria zwar überhaupt nicht ähnlich, war aber trotzdem weit lebensechter als Arias. Ihr Blick wanderte an ihrer Partnerin hinauf. Das Mädchen trug ein rosafarbenes Oberteil. Ihr Haar war dunkel, füllig und fiel ihr über die Schultern. Ihre Haut war hell und makellos. Dann sah Aria die vertraute Stupsnase. Und die riesige Gucci-Sonnenbrille. Neben dem Mädchen schlief ein Hund, der ein blaues Leinengeschirr trug. Aria erstarrte zu Eis.
  


  
    »Ich sehe leider nicht, wie du mich gezeichnet hast«, sagte ihre Nachbarin mit leiser, melodischer Stimme. »Aber das Bild ist bestimmt großartig geworden.«
  


  
    Arias Zunge fühlte sich an wie ein Stück Blei. Vor ihr saß Jenna Cavanaugh.
  

  
  


  
    WILLKOMMEN ZURÜCK – MEHR ODER WENIGER
  


  
    

  


  
    

  


  
    Hanna hatte das Gefühl, als sei sie seit Tagen durch ein mit Sternen besetztes Universum gewirbelt worden, als sie sich mit einem Schlag wieder ins helle Tageslicht gedrängt sah. Wieder einmal saß sie auf Alis Veranda. Wieder einmal platzte sie beinahe aus ihrem American-Apparel-T-Shirt und ihren Seven-Jeans.
  


  
    »Rate mal, wo unsere Pyjamaparty steigt?«, sagte Spencer gerade. »In Melissas Scheune!«
  


  
    »Cool«, schrie Ali. Hanna erschauderte. Vielleicht war sie dazu verdammt, diesen einen Tag bis in alle Ewigkeit wieder und wieder zu durchleben, wie der Typ in dem alten Film Und täglich grüßt das Murmeltier. Vielleicht würde sich die Szene so lange abspielen, bis sie es endlich schaffte, Ali davon zu überzeugen, dass sie sich in tödlicher Gefahr befand. Aber … das letzte Mal, als Hanna diese Erinnerung durchlebt hatte, war Ali doch zu ihr gekommen und hatte ihr gesagt, sie sei in Ordnung. Wie konnte sie so etwas Irrsinniges behaupten? Es war überhaupt nichts in Ordnung.
  


  
    »Ali«, drängte Hanna. »Was hast du damit gemeint, als du sagtest, es gehe dir gut?«
  


  
    Ali achtete nicht auf sie. Sie beobachtete Melissa, die 
     durch den angrenzenden Garten der Hastings lief und ihre Abschlussrobe über dem Arm trug. »Hey, Melissa«, rief Ali. »Freust du dich auf Prag?«
  


  
    »Wen interessiert die denn?«, schrie Hanna. »Beantworte meine Frage!«
  


  
    »Hat sie gerade … gesprochen?«, keuchte eine weit entfernte Stimme. Hanna legte den Kopf schief. Die Stimme gehörte nicht ihren alten Freundinnen.
  


  
    Im Garten stemmte Melissa die Hände in die Hüften. »Natürlich.«
  


  
    »Geht Ian auch mit?«, fragte Ali.
  


  
    Hanna legte Ali die Hände an die Wangen. »Ian ist total unwichtig«, sagte sie drängend. »Hör mir einfach zu, Ali!«
  


  
    »Wer ist Ian?« Die ferne Stimme klang, als käme sie aus einem sehr langen Tunnel. Es war Mona Vanderwaals Stimme. Hanna schaute sich in Alis Hintergarten um, entdeckte Mona jedoch nirgends.
  


  
    Ali wandte sich endlich Hanna zu und seufzte genervt. »Hör endlich auf damit, Hanna.«
  


  
    »A-aber du bist in Gefahr!«, stammelte Hanna.
  


  
    »Es ist nicht immer alles so, wie es scheint«, flüsterte Ali.
  


  
    »Was willst du damit sagen?«, fragte Hanna flehentlich. Aber als sie nach Ali griff, drang ihre Hand durch ihren Arm, als sei ihre Freundin nur eine Projektion auf einem Bildschirm.
  


  
    »Wer will was womit sagen?«, rief Monas Stimme.
  


  
    Hanna riss die Augen auf. Sie lag auf dem Rücken auf einer unbequemen Matratze. Mehrere Gestalten beugten sich über sie: Mona, Lucas Beattie, ihre Mutter und ihr Vater.
  


  
    Ihr Vater? Hanna wollte die Stirn runzeln, aber ihre Gesichtsmuskeln schmerzten höllisch.
  


  
    »Hanna«, sagte Mona mit zitternder Stimme. »Oh mein Gott! Du bist wach!«
  


  
    »Bist du in Ordnung, Schatz?«, fragte ihre Mutter. »Kannst du sprechen?«
  


  
    Hanna schaute auf ihre Arme. Wenigstens waren sie dünn und nicht weißwurstdick. Dann sah sie die Nadel, die in der Beuge ihres Arms steckte, und den klobigen Gipsverband. »Was ist hier los?«, krächzte sie und sah sich um. Die Szene vor ihren Augen kam ihr vor wie ein Bühnenbild. Der Ort, an dem sie gerade gewesen war – mit ihren alten Freundinnen auf Alis Veranda -, erschien ihr viel realer. »Wo ist Ali?«, fragte sie.
  


  
    Hannas Eltern sahen sich besorgt an. »Ali ist tot«, sagte Hannas Mutter leise.
  


  
    »Überfordern Sie sie nicht.« Ein weißhaariger Mann mit Hakennase trat hinter einem Vorhang hervor und stellte sich ans Fußende von Hannas Bett. »Hanna? Ich bin Dr. Geist. Wie geht es dir?«
  


  
    »Wo zum Henker bin ich?«, fragte Hanna mit vor Panik schriller Stimme.
  


  
    Hannas Vater ergriff ihre Hand. »Du hattest einen Unfall. Wir haben uns schreckliche Sorgen um dich gemacht.«
  


  
    Hanna schaute hektisch in die über sie gebeugten Gesichter und dann auf die Maschinen, an die ihr Körper angeschlossen war. Außer dem Tropf sah sie noch eine Maschine, die ihren Herzschlag aufzeichnete, und eine Röhre, durch die Sauerstoff in ihre Nase strömte. Ihr wurde zuerst heiß, 
     dann kalt, und ihre Haut prickelte. Sie hatte Angst und war völlig verwirrt. »Unfall?«, flüsterte sie.
  


  
    »Du wurdest von einem Auto angefahren«, sagte Hannas Mutter. »Bei der Schule. Erinnerst du dich?«
  


  
    Die Krankenhauslaken waren so klebrig, als hätte jemand eine Packung Scheiblettenkäse darauf verteilt. Hanna wühlte in ihrer Erinnerung, aber von einem Unfall war da nichts gespeichert. Das Letzte, an was sie sich erinnerte, bevor sie sich in Alis Hintergarten wiederfand, war, wie sie das champagnerfarbene Zac-Posen-Kleid in ihrem Zimmer ausgepackt hatte. Das Kleid für Monas Geburtstagsparty. Das war am Freitagabend gewesen, dem Tag vor Monas Feier. Hanna schaute Mona an, die gleichzeitig erleichtert und völlig fertig aussah. Unter ihren Augen lagen dicke violette Ringe, die ziemlich hässlich waren. Es sah aus, als habe sie seit Tagen nicht geschlafen. »Habe ich deine Party verpasst?«
  


  
    Lucas schniefte leise. Mona erstarrte. »Nein …«
  


  
    »Der Unfall ist danach passiert«, sagte Lucas. »Kannst du dich nicht mehr daran erinnern?«
  


  
    Hanna versuchte, sich den Sauerstoffschlauch aus der Nase zu ziehen – niemand wirkte attraktiv, wenn ihm etwas aus dem Nasenloch baumelte -, merkte aber, dass er festgeklebt war. Sie schloss die Augen und suchte fieberhaft nach einer Erinnerung, nach einem Erinnerungsfetzen, der dies alles erklären würde. Aber sie sah nur Alis Gesicht vor sich und hörte, wie sie ihr etwas zuflüsterte, bevor sie in ein schwarzes Nichts verschwand.
  


  
    »Nein«, flüsterte Hanna. »Ich erinnere mich an gar nichts.«
  

  
  


  
    AUF DER WALZE
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am späten Montagabend saß Emily auf einem abgewetzten blauen Barhocker am Tresen des MJ-Imbiss beim Busbahnhof von Akron, Ohio. Sie hatte den ganzen Tag nichts gegessen und überlegte gerade, ob sie sich zu ihrem metallisch schmeckenden Kaffee ein Stück eklig aussehenden Kirschkuchen bestellen sollte. Neben ihr löffelte ein alter Mann langsam einen Tapioka-Pudding, und eine menschliche Bowlingkugel saß mit einer menschlichen Stricknadel auf ihrer anderen Seite. Die beiden schaufelten fettige Burger und Fritten in sich hinein. In der Jukebox lief ein kitschiger Country-Song, und die Geschäftsführerin lehnte erschöpft an der Kasse und staubte die Kühlschrankmagnete ab, auf denen OHIO stand und die es für einen Dollar zu kaufen gab.
  


  
    »Wo geht die Reise hin?«, fragte eine Stimme.
  


  
    Emily sah in die Augen des Imbisskochs, eines stämmigen Mannes, der aussah, als jage er gern mit Pfeil und Bogen, wenn er nicht gerade Cheeseburger zubereitete. Emily suchte nach seinem Namensschild, fand es aber nicht. Auf seiner roten Baseballkappe prangte ein großes weißes A. Emily befeuchtete ihre Lippen und erschauderte. »Woher wissen Sie, dass ich auf Reisen bin?«
  


  
    Er sah sie wissend an. »Du bist nicht von hier. Direkt gegenüber ist der Busbahnhof. Und du hast eine Riesentasche bei dir. Ich bin ziemlich clever, was?«
  


  
    Emily seufzte und starrte in ihre Kaffeetasse. Es hatte nicht einmal zwanzig Minuten gedauert, bis sie den winzigen Supermarkt an Helenes Straße erreicht hatte. Sie war marschiert, als sei der Teufel hinter ihr her, und selbst ihre schwere Tasche hatte sie nicht daran gehindert. Im Laden erklärte sich eine Kundin bereit, sie zum Busbahnhof mitzunehmen, und dort war sie in den ersten Bus gestiegen, der aus Iowa hinausfuhr. Leider war er nach Akron gefahren, eine Stadt, wo Emily keine Menschenseele kannte. Im Bus roch es nach Blähungen, und der Typ neben ihr hatte seinen iPod voll aufgedreht und sang die ganze Zeit Fall-Out-Boy-Lieder mit. Emily hasste diese Band. Als der Bus in den Busbahnhof von Akron einbog, hatte Emily unter ihrem Sitz eine Krabbe entdeckt, die dort herumwuselte. Eine Krabbe so weit entfernt vom Meer. Schräg. Als sie ins Terminal stolperte und dort auf der Anzeigetafel sah, dass um zweiundzwanzig Uhr ein Bus nach Philadelphia fuhr, brach ihr vor Heimweh beinahe das Herz. Sie hatte Pennsylvania nie zuvor so sehr vermisst wie jetzt.
  


  
    Emily schloss die Augen. Sie konnte es kaum fassen, dass sie gerade wirklich von zu Hause ausriss. Sie hatte es sich zwar schon oft ausgemalt – Ali hatte immer gesagt, nach Hawaii würde sie mitgehen. Nach Hawaii oder Paris. Ali schlug vor, sie könnten dort neue Identitäten annehmen. Emily gab dann zu bedenken, dass das ziemlich schwierig sein musste, woraufhin Ali achselzuckend sagte: »Nö. Jemand
     anderes zu werden, ist ziemlich leicht.« Es war egal, auf welchen Ort sie sich schließlich einigten, sie versprachen sich immer, dort unendlich viel Zeit miteinander zu verbringen. Emily hoffte insgeheim, dass Ali dann vielleicht merken würde, dass sie Emily genauso sehr liebte wie Emily sie. Doch am Ende dieser Tagträume wurde Emily jedes Mal traurig und sagte: »Aber Ali, du hast gar keinen Grund, wegzulaufen. Dein Leben hier ist perfekt.« Und Ali zuckte die Schultern und sagte, Emily habe vollkommen recht, ihr Leben sei wirklich perfekt.
  


  
    Bis jemand sie ermordet hatte.
  


  
    Der Koch drehte den winzigen Fernseher neben dem riesigen Toaster und dem Toastbrotbeutel lauter. Als Emily aufsah, erblickte sie eine CNN-Reporterin, die vor dem Rosewood Memorial Hospital stand, an dem Emily jeden Morgen auf dem Schulweg vorbeifuhr.
  


  
    »Wir haben erfahren, dass Hanna Marin, die siebzehnjährige Schülerin aus Rosewood und Freundin von Alison DiLaurentis, deren Leiche vor rund einem Monat in ihrem eigenen Garten gefunden wurde, aus dem Koma erwacht ist, in dem sie seit ihrem tragischen Unfall am Samstagabend lag«, sagte die Reporterin. Emily setzte ihre Tasse mit lautem Klappern ab. Koma? Hannas Eltern erschienen auf dem Schirm und sagten, Hanna sei tatsächlich wach und werde sich wahrscheinlich wieder erholen. Es gab bisher noch keine Hinweise darauf, wer Hanna angefahren hatte und warum.
  


  
    Emily legte sich die Hand, die nach dem Kunstleder der Bussitze roch, vor den Mund. Sie riss ihr Nokia aus der Tasche ihrer Jeansjacke und schaltete es ein. Sie hatte es ausgemacht,
     um Batterie zu sparen, denn ihr Ladegerät hatte sie versehentlich in Iowa vergessen. Mit zitternden Fingern wählte sie Arias Handy an. Die Mailbox ging ran. »Aria, hier ist Emily«, sagte sie nach dem Piep. »Ich habe gerade das mit Hanna gehört, und …«
  


  
    Sie verstummte, als ihr Blick wieder auf den Bildschirm fiel. Dort in der rechten oberen Ecke sah sie auf einmal ihr eigenes Gesicht, das ihr von dem Jahrbuchfoto von letztem Jahr entgegenstarrte. »Außerdem ist Emily Fields, eine weitere Freundin von Ms DiLaurentis, verschwunden«, sagte die Reporterin. »Sie besuchte Verwandte in Iowa, verschwand aber heute Morgen von ihrem Anwesen.«
  


  
    Der Koch schaute von seinem Burger auf und blickte zum Bildschirm. Seine Miene wurde ungläubig. Er sah Emily an und schaute dann wieder zum Bildschirm. Sein Fleischwender fiel ihm aus der Hand und landete scheppernd auf dem Boden. Emily legte auf, ohne die Nachricht zu beenden. Auf dem Bildschirm sah sie ihre Eltern vor ihrem blau geschindelten Haus. Ihr Vater trug sein bestes Karo-Polohemd und ihre Mutter hatte eine Kaschmirjacke um die Schultern geschlungen. Carolyn stand neben ihnen und hielt Emilys Mannschaftsfoto in die Kamera. Emily war viel zu fassungslos, um sich darüber aufzuregen, dass ein Bild von ihr im Speedo-Badeanzug im landesweiten Fernsehen gezeigt wurde.
  


  
    »Wir machen uns große Sorgen«, sagte Emilys Mutter. »Emily, wir möchten dir sagen, dass wir dich lieben. Bitte, komm zurück nach Hause.«
  


  
    Tränen stiegen Emily in die Augen. Es war unbeschreiblich,
     wie gut es tat, ihre Mutter diese drei Worte sagen zu hören: Wir lieben dich. Sie glitt von dem Barhocker und zog ihre Jacke an.
  


  
    Auf einem Greyhoundbus auf der anderen Straßenseite stand PHILADELPHIA. Die große Wanduhr über der Theke zeigte 9:53 Uhr an. Bitte lieber Gott, lass es noch Tickets für den Bus um zehn geben, betete Emily.
  


  
    Sie schaute auf die Rechnung neben ihrer Kaffeetasse. »Ich komm gleich wieder«, sagte sie zu dem Koch und griff nach ihren Taschen. »Ich muss mir nur schnell ein Busticket kaufen.«
  


  
    Der Koch sah immer noch aus, als habe ihn eine Windhose erfasst und auf einem fremden Planeten abgesetzt. »Lass mal«, sagte er schwach. »Der Kaffee geht aufs Haus.«
  


  
    »Danke!« Die Glöckchen über der Tür klingelten, als Emily nach draußen stürmte. Sie rannte über die leere Straße und taumelte zum Fahrkartenschalter. Den guten Kräften des Universums sei Dank gab es keine Warteschlange. Endlich hatte sie ein Ziel: Sie wollte nach Hause.
  

  
  


  
    NUR VERSAGER LASSEN SICH VON AUTOS ANFAHREN
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Dienstagmorgen hätte Hanna eigentlich in ihren Pilateskurs im Body-Tonic-Fitnessstudio schlendern sollen. Stattdessen lag sie flach auf dem Rücken und wurde von zwei dicken Krankenschwestern mit einem Schwamm gewaschen. Nachdem die beiden Schwestern abgezogen waren, kam ihr Arzt Dr. Geist mit schnellen Schritten ins Zimmer und schaltete das Licht an.
  


  
    »Machen Sie das aus!«, forderte Hanna harsch und bedeckte schnell ihr Gesicht.
  


  
    Dr. Geist ließ das Licht an. Hanna hatte um einen anderen Arzt gebeten – wenn sie schon länger hierbleiben musste, konnte man ihr dann nicht einen attraktiveren Arzt zuteilen? -, aber in diesem Krankenhaus schien niemand gelernt zu haben, wie man Anordnungen befolgte.
  


  
    Hanna glitt tiefer unter ihre Decke und linste in ihren Chanel-Taschenspiegel. Yep, da war es, ihr Monster-Gesicht. Eine schwarze Naht am Kinn, zwei blaue Augen, eine dicke, violett angelaufene Unterlippe und die riesigen Schrammen auf ihrem Schlüsselbein – es würde eine Ewigkeit dauern, bis sie wieder tiefe Ausschnitte tragen konnte. Seufzend klappte sie den Taschenspiegel zu. Sie brauchte 
     schnellstmöglich einen Termin in der Bill-Beach-Schönheitsklinik, um diesen Schaden reparieren zu lassen.
  


  
    Dr. Geist überprüfte Hannas Werte auf einem Computer, der aussah, als sei er in den 1960er-Jahren gebaut worden. »Du erholst dich sehr schnell. Die Schwellung ist kleiner geworden und dein Gehirn ist nicht in Mitleidenschaft gezogen. Auch alle Organe sehen ziemlich gut aus. Es ist ein Wunder.«
  


  
    »Ha!«, grummelte Hanna schlecht gelaunt.
  


  
    »Es ist ein Wunder«, warf Hannas Vater ein, der hereingekommen war und nun hinter Dr. Geist stand. »Wir sind vor Angst um dich fast verrückt geworden. Ich darf gar nicht daran denken, dass dir jemand so etwas angetan hat. Und noch frei herumläuft.«
  


  
    Hanna sah ihn verstohlen an. Ihr Dad trug einen dunkelgrauen Anzug und glänzende schwarze Schuhe. In den zwölf Stunden, seit sie aufgewacht war, las er ihr unglaublich geduldig jeden Wunsch von den Augen ab – und Hanna hatte eine Menge Wünsche. Zuerst verlangte sie, dass man sie in ein Einzelzimmer verlegte. Sie mochte es nicht mehr mit anhören, wie die alte Dame hinter dem Vorhang über ihre Verdauungsbeschwerden und ihre bevorstehende Hüft operation schwadronierte. Danach hatte Hanna ihren Dad dazu bewegt, ihr einen tragbaren DVD-Player und DVDs im nächsten Elektroladen zu besorgen. Die Fernseher, die man im Krankenhaus mieten konnte, empfingen nur sechs langweilige Programme. Sie hatte ihren Dad angefleht, den Schwestern zu sagen, sie sollten ihre Schmerzmitteldosis erhöhen, und weil sie die Matratze ihres Bettes unerträglich 
     unbequem fand, hatte sie ihn vor einer Stunde gezwungen, zu einem orthopädischen Fachgeschäft zu fahren und ihr eine luxuriöse Matratzenauflage zu kaufen. Der riesigen Einkaufstüte nach zu urteilen, die er in der Hand hielt, war dieser Ausflug ein Erfolg gewesen.
  


  
    Dr. Geist ließ Hannas Krankenblatt wieder in den Halter am Fußende ihres Bettes fallen. »Wahrscheinlich können wir dich in ein paar Tagen entlassen. Hast du noch Fragen?«
  


  
    »Ja«, sagte Hanna, deren Stimme immer noch belegt war, weil man sie nach ihrem Unfall künstlich beatmet hatte. Sie zeigte auf den Tropf an ihrem Arm. »Wie viele Kalorien pumpt dieses Ding in mich rein?« Ihren Hüftknochen nach zu urteilen, hatte sie im Krankenhaus zwar abgenommen – ein kleiner Trost! -, aber sie wollte ganz sichergehen.
  


  
    Dr. Geist sah sie entnervt an. Wahrscheinlich hätte er sie ebenfalls gerne an einen anderen Arzt abgegeben. »Das sind nur Antibiotika. Und Kochsalzlösung, damit du nicht austrocknest«, sagte Hannas Dad schnell. Er tätschelte ihren Arm. »Dadurch fühlst du dich ganz schnell wieder gut.« Er verließ gemeinsam mit dem Arzt das Zimmer und Dr. Geist schaltete das Licht wieder aus.
  


  
    Hanna starrte den leeren Türrahmen einen Moment lang wütend an, dann sank sie in die Kissen zurück. Es gab nur eines, wodurch sie sich besser fühlen würde: eine sechsstündige Massage von einem scharfen italienischen Männermodel mit nacktem Oberkörper. Oh, und ein brandneues Gesicht natürlich.
  


  
    Sie kapierte einfach nicht, warum ihr das passiert war. Und sie fragte sich, ob sie, wenn sie wieder einschlafen würde,
     in ihrem eigenen Bett mit den Damastlaken aufwachen würde, hübsch anzusehen wie vorher und bereit für eine Einkaufstour mit Mona. Wer ließ sich denn schon von einem Auto anfahren? Sie war nicht einmal wegen einer coolen Tragödie im Krankenhaus gelandet, wie zum Beispiel einer Entführung oder einer Tsunami-Katastrophe wie Petra Nemcova.
  


  
    Aber ein anderer Gedanke war ihr noch viel unangenehmer und jagte ihr Angst ein – so viel Angst, dass sie am liebsten gar nicht daran denken wollte. Der Samstagabend war ein einziges schwarzes Loch in Hannas Gedächtnis. Sie konnte sich nicht einmal mehr an Monas Party erinnern.
  


  
    In diesem Augenblick erschienen zwei Gestalten in vertrauten blauen Blazern im Türrahmen. Als sie sahen, dass Hanna wach war, rannten Aria und Spencer an ihre Seite. Ihre Gesichter wirkten unheimlich besorgt. »Wir wollten schon gestern Abend zu dir«, sagte Spencer. »Aber die Schwestern haben uns nicht reingelassen.«
  


  
    Hanna bemerkte, dass Aria einen Blick auf ihre grünlich verfärbten Blutergüsse warf und das Gesicht verzog.
  


  
    »Was?«, schnappte Hanna und strich sich ihr langes kastanienbraunes Haar glatt, das sie gerade mit Parfum bespritzt hatte. »Sei ein bisschen menschenfreundlicher, Aria. Sean steht auf so etwas.«
  


  
    Es verletzte Hanna immer noch, dass ihr Ex Sean Ackard ihr den Laufpass gegeben hatte, weil er in Aria verliebt war. Heute hing Aria das Haar strähnig ums Gesicht und sie trug ein rot-weiß kariertes Zeltkleid unter ihrem Rosewood-Day-Blazer. Sie sah aus wie eine Kreuzung zwischen der schrägen
     Schlagzeugerin der White Stripes und einer Tischdecke. Außerdem sollte sie wissen, dass Appleton sie zum Umziehen nach Hause schicken würde, wenn er sie ohne den vorschriftsmäßigen Karo-Faltenrock erwischte, der zur Schuluniform gehörte.
  


  
    »Sean und ich haben uns getrennt«, murmelte Aria.
  


  
    Hanna hob neugierig eine Augenbraue. »Oh, ehrlich? Und warum?«
  


  
    Aria setzte sich auf den gelben Plastikstuhl neben Hannas Bett. »Das ist jetzt egal. Viel wichtiger … bist du.« Ihr stiegen Tränen in die Augen. »Ich wünschte, wir wären früher am Spielplatz gewesen. Ich muss die ganze Zeit daran denken. Wir hätten das Auto irgendwie aufhalten oder dich aus dem Weg ziehen können.«
  


  
    Hanna starrte sie an. Ihre Kehle war staubtrocken. »Ihr wart dort?«
  


  
    Aria nickte und sah Spencer an. »Wir waren alle dort, auch Emily. Du wolltest dich mit uns dort treffen.«
  


  
    Hannas Herzschlag beschleunigte sich. »Wirklich?«
  


  
    Aria beugte sich zu ihr. Ihr Atem roch nach Kardamomkaugummi, ein Geruch, den Hanna verabscheute. »Du hast gesagt, du wüsstest, wer A. ist.«
  


  
    »Was?«, flüsterte Hanna ungläubig.
  


  
    »Du hast das vergessen?«, kreischte Spencer. »Hanna! A. hat dich angefahren.« Sie riss ihren Sidekick aus der Tasche und suchte nach einer SMS. »Schau!«
  


  
    Hanna starrte auf das Display. Sie wusste zu viel. – A.
  


  
    »A. hat uns das geschickt, nachdem du angefahren wurdest«, flüsterte Spencer.
  


  
    Hanna blinzelte. Das konnte doch nicht wahr sein, oder? Ihr Verstand war wie eine riesige Gucci-Tasche, in der sie noch so gründlich herumwühlen konnte, sie fand die Erinnerung, die sie brauchte, einfach nicht. »A. hat versucht, mich umzubringen?« Ihr Magen begann zu rebellieren. Sie hatte den ganzen Tag schon das entsetzliche Gefühl gehabt, dass dies kein Unfall gewesen war. Aber sie hatte den Gedanken verdrängt und sich eingeredet, das sei paranoider Quatsch.
  


  
    »Vielleicht hast du mit A. gesprochen?«, versuchte es Spencer. »Oder A. beobachtet? Versuch, nachzudenken. Wenn du dich nicht mehr daran erinnern kannst, wer A. ist, dann fürchten wir …« Sie verstummte und schluckte schwer.
  


  
    »Dass A. wieder zuschlägt«, brachte Aria Spencers Satz flüsternd zu Ende.
  


  
    Hanna zitterte wie Espenlaub, ihr brach kalter Angstschweiß aus. »I-ich erinnere mich nur noch an den Abend vor Monas Party«, stammelte sie. »Als Nächstes sehe ich uns in Alis Hintergarten sitzen. Wir sind wieder in der siebten Klasse. Es ist der Tag, bevor Ali verschwand, und wir reden darüber, dass unsere Pyjamaparty in der Scheune stattfinden soll. Wisst ihr noch?«
  


  
    Spencer blinzelte. »Äh, klar. Ich glaube schon.«
  


  
    »Ich habe die ganze Zeit versucht, Ali zu sagen, dass sie am nächsten Tag sterben wird«, erklärte Hanna, deren Stimme vor Angst immer höher wurde. »Aber sie wollte einfach nicht auf mich hören. Und dann hat sie mich angesehen und gesagt, ich solle aufhören, daraus eine so große Sache zu machen. Sie sagte, es gehe ihr gut.«
  


  
    Spencer und Aria wechselten einen Blick. »Das war ein Traum, Hanna«, sagte Aria leise.
  


  
    »Ja-ha, offenbar. Hältst du mich für bescheuert oder was?«, zischte Hanna und verdrehte die Augen. »Ich will damit nur sagen, es war, als stünde Ali genau da!« Sie deutete auf einen rosafarbenen Ballon mit der Aufschrift GUTE BESSERUNG an ihrem Bett. Der Ballon hatte ein rundes Gesicht, Ziehharmonika-Arme und -Beine, und einen eingebauten Motor, der ihn tanzen ließ.
  


  
    Bevor Hannas Freundinnen antworten konnten, erschallte eine laute Stimme: »Wo ist die heißeste Patientin dieses Krankenhauses?«
  


  
    Mona stand mit ausgebreiteten Armen im Türrahmen. Sie trug ebenfalls ihre Schuluniform und dazu ein Paar fantastische Marc-Jacobs-Stiefel, die Hanna noch nie gesehen hatte. Mona warf Spencer und Aria einen misstrauischen Blick zu und legte dann einen Stapel Vogue, Elle, Lucky und Us Weekly auf Hannas Nachttisch. »Pour vous, Hanna. Lindsay Lohan hat eine Menge erlebt, worüber wir sprechen sollten.«
  


  
    »Du bist die Beste«, schrie Hanna und versuchte schnell, in einen anderen Hanna-Modus umzuschalten. Sie konnte nicht länger über A. nachdenken, sonst würde sie verrückt werden. Gott sei Dank hatte sie gestern nicht halluziniert, als sie Mona neben ihrem Bett gesehen hatte. Letzte Woche hatten die beiden sich ziemlich gefetzt, aber Hannas letzte Erinnerung war das Kleid für Monas Party, das sie per Post erhalten hatte. Das war offensichtlich ein Friedensangebot gewesen, aber es fühlte sich komisch an, dass sie sich an gar keine Versöhnungsaussprache erinnern konnte. Wenn 
     Hanna und Mona nach einem Streit Frieden schlossen, machten sie sich normalerweise Geschenke. Zum Beispiel eine neue iPod-Hülle oder Lederhandschuhe.
  


  
    Spencer sah Mona an. »Jetzt, da Hanna wach ist, fällt die Veranstaltung am Freitag wohl aus.«
  


  
    Hanna horchte auf. »Welche Veranstaltung?«
  


  
    Mona hockte sich auf Hannas Bett. »Wir wollten für dich im Country-Club eine kleine Kerzenwache abhalten«, gestand sie. »Die ganze Schule war eingeladen.«
  


  
    Hanna hielt sich die mit einer Infusionsnadel bepiekste Hand vor den Mund. Sie war zutiefst gerührt. »Das wolltet ihr … für mich tun?« Sie sah Mona an. Es kam ihr merkwürdig vor, dass Mona mit Spencer eine Veranstaltung geplant hatte – Mona hatte eine Menge Probleme mit Hannas alten Freundinnen -, aber Mona sah tatsächlich begeistert aus. Hanna wurde es leichter ums Herz.
  


  
    »Da der Club schon gebucht ist … könnten wir vielleicht eine Willkommen-zurück-Party daraus machen?«, schlug sie mit zaghafter Stimme vor. Sie kreuzte abergläubisch die Finger unter der Decke und hoffte, Mona würde die Idee nicht für dämlich halten.
  


  
    Mona schürzte ihre perfekt geschminkten Lippen. »Zu einer Party kann ich nie Nein sagen. Besonders nicht, wenn sie für dich ist, Han.«
  


  
    Hanna strahlte vor Glück. Das war die beste Nachricht des Tages – sogar besser als die Tatsache, dass die Schwestern ihr erlaubt hatten, alleine aufs Klo zu gehen. Sie wäre am liebsten aufgesprungen und hätte Mona eine dicke, dankbare Ich-bin-überglücklich-dass-wir-wieder-Freundinnen-sind-Umarmung
     verpasst, aber sie war an zu vielen, hinderlichen Schläuchen angeschlossen. »Wie herrlich, besonders, weil ich mich gar nicht an deine Geburtstagsparty erinnern kann«, sagte Hanna und fragte dann schmollend: »War sie abgefahren?«
  


  
    Mona senkte den Blick und zupfte sich einen Fussel vom Pullover.
  


  
    »Kein Problem«, sagte Hanna schnell. »Du kannst mir ruhig sagen, dass sie großartig war. Ich komm damit klar.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Und ich habe eine bombastische Idee. Da bald Halloween ist und ich außerdem nicht ganz so perfekt aussehe wie sonst …« Sie deutete auf ihr Gesicht. »Wie wäre es mit einer Maskenparty?«
  


  
    »Perfekt!«, jubelte Mona. »Oh, Han, das wird fantastisch!«
  


  
    Sie griff nach Hannas Händen und die beiden begannen zu quietschen. Aria und Spencer standen ein wenig ratlos daneben, als gehörten sie nicht dazu. Mit ihnen würde Hanna nicht quietschen. Das machten nur beste Freundinnen und davon gab es in Hannas Welt nur eine.
  

  
  


  
    VERHÖR MIT SPIONAGEBEILAGE
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Dienstagnachmittag bog Spencer nach einer schnellen Redaktionssitzung und einer Stunde Hockeytraining in ihre mit blaugrauen Schieferplatten ausgelegte runde Einfahrt ein. Vor dem Haus stand ein Streifenwagen der Rose wooder Polizei neben dem stahlgrauen Range Rover ihrer Mutter Veronica.
  


  
    Spencers schlug das Herz bis zur Kehle, was seit einigen Tagen recht häufig passierte. War es ein Riesenfehler gewesen, Melissa zu gestehen, dass sie sich wegen Ali schuldig fühlte? Hatte Melissa nur gesagt, sie sei keine Killerin, um sie in Sicherheit zu wiegen? Hatte sie womöglich Wilden angerufen und Spencer des Mordes beschuldigt?
  


  
    Spencer dachte an den Abend im Strandhaus zurück. Ihre Schwester hatte so unheimlich gelächelt, als sie sagte, Spencer könne Ali nicht umgebracht haben. Auch ihre Wortwahl war seltsam gewesen. Sie hatte gesagt, nur ein besonderer Mensch könne töten. Warum hatte sie nicht verrückt oder herzlos gesagt? Besonders klang irgendwie, nun ja, positiv. Spencer war so verschreckt, dass sie Melissa seitdem mied und sich in ihrer Gegenwart unsicher und befangen fühlte.
  


  
    Als Spencer ins Haus ging und ihren Burberry-Trench coat in den Garderobenschrank hängte, bemerkte sie Melissa
     und Ian. Die beiden saßen sehr aufrecht auf der Couch im Wohnzimmer, als seien sie ins Büro des Schulrektors zitiert worden. Ihnen gegenüber hatte Officer Wilden in dem ledernen Clubsessel Platz genommen. »H-hallo«, stotterte Spencer überrascht.
  


  
    »Oh, hallo Spencer.« Wilden nickte Spencer zu. »Ich spreche gerade mit deiner Schwester und Ian. Würdest du uns bitte entschuldigen?«
  


  
    Spencer machte einen großen Schritt rückwärts. »Um … um was geht es denn?«
  


  
    »Nur um ein paar Fragen zu der Nacht, in der Alison DiLaurentis verschwand«, sagte Wilden und starrte in sein Notizbuch. »Ich versuche, alle Blickwinkel zusammenzu tragen.«
  


  
    Im Zimmer war es still, bis auf das leise Summen des Ionisators, den Spencers Mutter gekauft hatte, nachdem ihr Allergologe ihr erzählt hatte, von Staubmilben bekämen Frauen Falten. Spencer ging langsam aus dem Zimmer.
  


  
    »Auf dem Flurtisch liegt ein Brief für dich«, rief Melissa, als Spencer um die Ecke bog. »Mom hat ihn für dich dahin gelegt.«
  


  
    Tatsächlich lag ein Stapel Post auf dem Flurtisch neben einer bienenstockförmigen Terrakottavase, die Spencers Urgroßmutter angeblich von Howard Hughes geschenkt bekommen hatte. Spencers Brief lag obenauf, ein bereits geöffneter cremeweißer Umschlag, der handschriftlich ihren Namen trug. Darin lag eine Einladung, gedruckt auf schwerem, cremefarbenem Büttenpapier. In goldener, verschnörkelter Schrift stand dort: Das Auswahlkomitee des Aufsatz-Wettbewerbs
     Goldene Orchidee lädt alle Teilnehmer der Endrunde zu einem Frühstück mit anschließendem Interview im Daniel-Restaurant in New York City am Freitag, den 15. Oktober ein.
  


  
    Auf der Einladung klebte ein rosafarbenes Post-it, auf das ihre Mutter geschrieben hatte: Spencer, wir haben das mit deinen Lehrern geklärt und für Donnerstagnacht Zimmer im W reserviert.
  


  
    Spencer drückte das Papier an ihr Gesicht. Es roch ein bisschen nach Polo-Rasierwasser, oder womöglich war das Wilden. Ihre Eltern ermutigten sie also tatsächlich, sich in den Wettbewerb reinzuhängen, obwohl sie die Wahrheit kannten? Spencer erschien das unwirklich. Und falsch. Oder doch nicht? Sie strich mit dem Finger über die Goldschrift. Seit der dritten Klasse sehnte sie sich danach, eine Goldene Orchidee zu gewinnen, vielleicht hatten ihre Eltern das erkannt. Und wäre sie nicht wegen Ali und A. so durch den Wind gewesen, hätte sie definitiv einen eigenen Aufsatz zustande gebracht, der eine Goldene Orchidee wert war. Also, warum sollte sie nicht um die Auszeichnung kämpfen? Sie dachte daran, was Melissa gesagt hatte: Ihre Eltern würden sie fürstlich belohnen, wenn sie gewann. Und eine Belohnung hatte sie gerade bitter nötig.
  


  
    Die Standuhr im Wohnzimmer schlug sechs Mal. Spencer vermutete, dass Wilden seine Befragung erst fortsetzen würde, wenn er sie oben in ihrem Zimmer wusste. Sie stapfte lautstark die ersten Stufen hinauf, blieb auf der Mitte der Treppe stehen und lief auf der Stelle weiter, damit es so klang, als sei sie bis nach oben gegangen. Durch die Streben des Geländers hatte sie Melissa und Ian perfekt 
     im Blick, während sie selbst von niemandem gesehen wurde.
  


  
    »Okay.« Wilden räusperte sich. »Zurück zu Alison DiLaurentis.«
  


  
    Melissa rümpfte die Nase. »Ich weiß immer noch nicht, was das mit uns zu tun hat. Sie sollten lieber mit meiner Schwester sprechen.«
  


  
    Spencer kniff die Augen zusammen. Jetzt kommt’s.
  


  
    »Tut mir den Gefallen«, sagte Wilden langsam. »Ihr wollt mir doch dabei helfen, Alisons Mörder zu finden, oder etwa nicht?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Melissa hochmütig, wurde aber rot.
  


  
    »Gut«, meinte Wilden. Er blätterte eine Seite in seinem Notizblock um und Spencer atmete endlich aus.
  


  
    »Also«, fuhr Wilden fort, »bevor Alison verschwand, wart ihr zwei mit ihr und ihren Freundinnen in der Scheune, richtig?«
  


  
    Melissa nickte. »Sie sind zu uns reinspaziert. Spencer hatte meine Eltern gebeten, die Scheune für ihre Pyjamaparty benutzen zu dürfen. Sie dachte, ich würde an diesem Abend nach Prag fliegen, aber tatsächlich ging mein Flieger erst am nächsten Tag. Wir sind aber gegangen und haben ihnen die Scheune überlassen.« Sie lächelte stolz, als habe sie damit ein ach so gutes Werk getan.
  


  
    »Okay.« Wilden schrieb etwas auf. »Habt ihr irgend jemand an diesem Abend in eurem Garten herumlungern sehen? Oder sonst etwas Seltsames bemerkt?«
  


  
    »Nein, nichts«, sagte Melissa leise. Erneut spürte Spencer Dankbarkeit in sich aufsteigen, aber auch Verwirrung. Warum
     verpetzte Madame Ich-hab-ein-Herz-aus-Eis-Melissa sie nicht bei der Polizei?
  


  
    »Und wo seid ihr danach hin?«, fragte Wilden.
  


  
    Melissa und Ian wirkten überrascht. »Wir sind in Melissas Fernsehzimmer gegangen. Das ist dort drüben.« Ian deutete in Richtung Flur. »Wir haben nur … abgehangen. Ferngeglotzt, glaube ich.«
  


  
    »Und ihr wart den ganzen Abend zusammen?«
  


  
    Ian sah Melissa an. »Das ist schon über drei Jahre her, da ist es ein wenig schwer, sich zu erinnern, aber ja, ich bin mir ziemlich sicher.«
  


  
    »Melissa?«
  


  
    Melissa spielte mit den Fransen eines Couchkissens. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Spencer über ihr Gesicht einen Ausdruck puren Entsetzens huschen. Einen Wimpernschlag später war er wieder verschwunden. »Wir waren zusammen.«
  


  
    »Okay.« Wildens Blick wanderte zwischen den beiden hin und her, als bewege ihn noch eine Frage. »Und, Ian … war da etwas zwischen dir und Alison?«
  


  
    Ians Gesicht wurde ausdruckslos. Er räusperte sich. »Ali war in mich verknallt. Ich habe ein bisschen mit ihr geflirtet, mehr nicht.«
  


  
    Spencer hob überrascht den Kopf. Ian log … einen Polizisten an? Sie blickte zu ihrer Schwester, aber Melissa starrte stur geradeaus, ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht. Ich wusste, dass Ali und Ian eine Affäre hatten, waren ihre Worte gewesen.
  


  
    Spencer dachte an die Szene, von der Hanna vorhin im 
     Krankenhaus gesprochen hatte. Der Tag vor Alis Verschwinden, an dem die vier zu Ali nach Hause gekommen waren. Spencer erinnerte sich nicht mehr an alle Details, aber sie wusste noch, dass sie Melissa zur Scheune hatten laufen sehen. Ali hatte sie laut gefragt, ob sie nicht Angst hätte, Ian werde sich eine neue Freundin suchen, während sie in Prag sei. Spencer hatte Ali für diese Bemerkung angezischt und sie gewarnt, sie solle endlich den Mund halten. Seit sie Ali – und nur Ali – ihren Kuss mit Ian gestanden hatte, drohte ihr Ali bei jeder Gelegenheit, sie werde Melissa reinen Wein einschenken, wenn Spencer es nicht selbst tat. Also dachte Spencer, Alis Bemerkungen seien eine Spitze in ihre Richtung gewesen, nicht in Melissas.
  


  
    In ihrer Wunde zu rühren, war Alis Absicht gewesen, oder etwa doch nicht? Inzwischen war sie sich da gar nicht mehr so sicher.
  


  
    Nach Alis Worten hatte Melissa die Schultern gestrafft und war wortlos zur Scheune gestürmt. Spencer erinnerte sich jedoch daran, dass ihre Schwester kurz innegehalten und sich das Loch, das die Bauarbeiter in Alis Hintergarten gruben, so genau angesehen hatte, als wolle sie sich seine Dimensionen für alle Zeiten einprägen.
  


  
    Spencer schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. Vergangene Woche hatte sie eine SMS von A. erhalten, als sie vor ihrem Schminkspiegel saß. Alis Mörder befindet sich direkt vor deiner Nase, hatte A. geschrieben, und sofort nachdem Spencer die SMS gelesen hatte, war Melissa im Türrahmen erschienen und hatte verkündet, die Reporterin vom Philadelphia Sentinel stehe unten. Melissa 
     war also genauso dicht vor Spencers Nase gewesen wie ihr eigenes Spiegelbild!
  


  
    Während Wilden sich zum Gehen erhob und Ian und Melissa die Hand schüttelte, huschte Spencer leise die Treppe hinauf. Ihr schwirrte der Kopf. Am Tag vor ihrem Verschwinden hatte Ali gesagt: Wisst ihr was, Mädels? Ich glaube, das wird mein Sommer. Sie war sich so sicher gewesen, so überzeugt, dass alles genau nach ihren Vorstellungen laufen würde. Aber Ali konnte zwar ihre vier besten Freundinnen dazu bringen, ihr aufs Wort zu gehorchen, aber niemand, absolut niemand, spielte solche Spielchen mit Spencers Schwester. Denn am Ende gewann Melissa. Immer.
  

  
  


  
    BIN WIEDER DA-HAAA!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Früh am Mittwochmorgen lenkte Emilys Mutter ihren Volvo schweigend vom Parkplatz des Greyhound-Busbahnhofs von Philadelphia auf die Route 76. Inmitten der morgend lichen Rushhour fuhren sie an den charmanten Reihen häusern am Schuylkill River vorbei, direkt zum Rosewood Memorial Hospital. Obwohl Emily nach ihrer schrecklichen zehnstündigen Busfahrt nach einer Dusche lechzte, wollte sie unbedingt zuerst Hanna besuchen.
  


  
    Als sie beim Krankenhaus ankamen, fragte Emily sich allmählich, ob sie womöglich einen schweren Fehler gemacht hatte. Sie hatte ihre Eltern gestern Abend vor der Abfahrt des Busses nach Philadelphia angerufen, ihnen gesagt, sie habe sie im Fernsehen gesehen, es gehe ihr gut und sie komme nach Hause. Ihre Eltern hatten so geklungen, als seien sie darüber glücklich … aber dann hatte der Akku von Emilys Handy den Geist aufgegeben, also wusste sie es nicht mit Sicherheit. Seit Emily ins Auto eingestiegen war, hatte ihre Mutter nur zwei Sätze mit ihr gesprochen. »Geht es dir gut?«, und als Emily das bejaht hatte, sagte ihre Mutter noch, Hanna sei aufgewacht. Dann war sie verstummt.
  


  
    Mrs Fields hielt vor dem überdachten Eingang des Krankenhauses und stellte die Automatik auf PARKEN. Sie stieß 
     einen abgrundtiefen Seufzer aus und legte den Kopf kurz auf das Lenkrad. »Ich stehe immer Todesängste aus, wenn ich in Philly Auto fahren muss.«
  


  
    Emily starrte ihre Mom an, die streng frisierten grauen Haare, die smaragdgrüne Strickjacke und ihre geliebte Perlenkette, die sie an jedem Tag im Jahr trug, genau wie Marge Simpson. Plötzlich realisierte sie, dass sie ihre Mutter tatsächlich noch nie in der Nähe von Philadelphia hinter dem Steuer gesehen hatte. Und ihre Mutter bekam beim Auto fahren immer Panik, wenn sie die Spur wechseln musste, selbst wenn die Straße völlig leer war. »Danke, dass du mich abgeholt hast«, sagte sie mit leiser Stimme.
  


  
    Mrs Fields sah Emily aufmerksam an. Ihre Lippen zitterten.
  


  
    »Wir hatten solche Angst um dich. Die Vorstellung, wir hätten dich vielleicht für immer verloren, hat uns einiges noch einmal überdenken lassen. Es war nicht richtig, dich zu Helene zu schicken. Nicht auf diese Art und Weise. Emily, uns fällt es zwar schwer, die Entscheidungen, die du für … dein Leben getroffen hast, hinzunehmen, aber wir werden versuchen, mit ihnen zu leben, so gut wir es können. Das empfiehlt auch Dr. Phil. Dein Vater und ich lesen gerade seine Bücher.«
  


  
    Vor dem Auto schob ein junges Paar einen schicken Kinderwagen zu einem Porsche Cayenne. Zwei attraktive schwarze Ärzte Mitte zwanzig schlugen sich lachend auf die Schultern.
  


  
    Emily atmete die nach Geißblatt duftende Luft ein und schaute zum Supermarkt auf der anderen Straßenseite. Ja, 
     sie war definitiv in Rosewood und nicht aus Versehen im Leben eines anderen Mädchens gelandet.
  


  
    »Okay«, krächzte Emily. Ihr ganzer Körper juckte, besonders ihre Handflächen. »Mm … danke. Das macht mich sehr glücklich.«
  


  
    Mrs Fields griff in ihre Tasche, zog eine Plastiktüte von Barnes & Noble heraus und reichte sie Emily. »Das ist für dich.«
  


  
    In der Tüte lag die DVD von Findet Nemo. Emily sah verwirrt auf.
  


  
    »Ellen DeGeneres spricht den lustigen Fisch«, erklärte ihre Mutter, als sei das offensichtlich. »Wir dachten, das gefällt dir vielleicht.« Plötzlich kapierte Emily. Ellen DeGeneres als Fisch – eine lesbische Schwimmerin, genau wie Emily. »Danke«, sagte sie und presste die CD sehr gerührt an die Brust.
  


  
    Sie stolperte aus dem Auto und lief wie betäubt durch die Glastüren des Krankenhauses. Sie passierte die Rezeption, die Cafeteria und die edle Geschenke-Boutique und verdaute dabei, was ihre Mutter gesagt hatte. Ihre Familie hatte sie tatsächlich akzeptiert? Vielleicht sollte sie Maya anrufen und ihr mitteilen, dass sie wieder zurück war. Aber was genau sollte sie sagen? Ich bin wieder da! Meine Eltern sind jetzt ganz cool und wir können zusammen sein! Das war doch irgendwie kitschig.
  


  
    Hannas Zimmer lag im fünften Stock. Als Emily die Tür aufdrückte, saßen Aria und Spencer bereits mit Kaffee bechern neben ihrem Bett. Hannas Kinn war mit schwarzem Faden mehrfach genäht und ihr Arm steckte in einem 
     riesigen Gips. Neben ihrem Bett stand ein großer Blumenstrauß und das ganze Zimmer roch nach Rosmarin-Aromaöl. »Hallo Hanna«, sagte Emily und schloss leise die Tür. »Wie geht es dir?«
  


  
    Hanna seufzte beinahe genervt. »Bist du auch hier, um mich über A. auszuquetschen?«
  


  
    Emily sah zuerst Aria und dann Spencer an, die nervös an ihrem Becher herumfummelte. Es war seltsam, Aria und Spencer so einträchtig beieinander zu sehen – hatte Aria nicht Spencer verdächtigt, Ali getötet zu haben? Emily blickte Aria mit skeptischer Miene an, aber die schüttelte den Kopf und formte lautlos die Worte: Erklär ich dir später.
  


  
    Emily sah wieder Hanna an. »Ich wollte hauptsächlich nach dir sehen, aber ehrlich gesagt …«
  


  
    »Spar’s dir«, schnitt Hanna ihr hochmütig das Wort ab und wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger. »Ich weiß nicht mehr, was passiert ist, also können wir genauso gut über etwas anderes reden.« Ihre Stimme zitterte heftig.
  


  
    Emily wich einen Schritt zurück und schaute Aria bei nahe flehentlich an. Sie hat wirklich alles vergessen?, fragte ihr Blick, und Aria nickte traurig.
  


  
    »Hanna, wenn wir nicht nachfragen, wirst du dich nie erinnern«, drängte Spencer. »Hast du eine SMS bekommen? Eine Mail? Hat A. dir irgendetwas in die Tasche gesteckt?«
  


  
    Hanna starrte Spencer mit zusammengepressten Lippen an.
  


  
    »Du hast es irgendwann während oder nach Monas Party herausgefunden«, spornte Aria sie an. »Hing es vielleicht mit der Party zusammen?«
  


  
    »Vielleicht hat A. etwas Verdächtiges gesagt«, warf Spencer ein. »Oder du hast den Fahrer des SUV erkannt, das dich angefahren hat.«
  


  
    »Würdet ihr bitte aufhören?« In Hannas Augen standen Tränen. »Der Arzt hat gesagt, es würde nichts nützen, mich zu bedrängen.« Nach einer Pause strich sie mit den Händen über ihre weiche Kaschmirdecke und holte tief Luft. »Wenn ihr zu dem Tag zurückreisen könntet, an dem Ali verschwand, glaubt ihr, ihr könntet ihren Tod verhindern?«
  


  
    Emily sah die anderen an. Ihre Freundinnen wirkten von der Frage genauso überrascht wie sie. »Ich denke schon«, murmelte Aria leise.
  


  
    »Natürlich«, sagte Emily.
  


  
    »Und würdet ihr es immer noch wollen?«, fuhr Hanna fort. »Hätten wir Ali wirklich gerne bei uns, jetzt, da wir wissen, dass sie Tobys Geheimnis vor uns verborgen hat und hinter unserem Rücken eine Affäre mit Ian hatte? Jetzt, da wir ein bisschen erwachsener geworden sind und uns klar ist, dass Ali im Grunde genommen ein eiskaltes Miststück war?«
  


  
    »Natürlich hätte ich sie gerne hier!«, erwiderte Emily heftig. Aber sie sah, dass ihre Freundinnen nur stumm zu Boden starrten.
  


  
    »Es wäre auf jeden Fall besser, wenn sie noch am Leben wäre«, murmelte Spencer schließlich. Aria nickte und pulte an ihrem violetten Nagellack herum.
  


  
    Hanna hatte einen Hermès-Schal um ihren Gips gewickelt, wahrscheinlich, um ihn ein bisschen hübscher zu machen, vermutete Emily. Was von dem Gips noch he rausschaute, war, wie Emily auffiel, von Unterschriften 
     übersät. Ganz Rosewood hatte bereits unterschrieben – sie sah Spencers schwungvolle Signatur, Melissas wider Erwarten nicht ganz so hyperordentliche, eine gezackte von Hannas Mathelehrer Mr Jennings. Irgendjemand hatte nur das Wort KÜSSCHEN! auf den Gips geschrieben, der Punkt des Ausrufezeichens war ein Smiley. Emily fuhr mit dem Finger über das Wort, als sei es in Blindenschrift geschrieben.
  


  
    Nach einigen weiteren Minuten Schweigen verließen Aria, Emily und Spencer in düsterer Stimmung das Krankenzimmer. Sie blieben stumm, bis sie an den Fahrstühlen ankamen. »Wie kam sie bloß auf das ganze Zeug mit Ali?«, flüsterte Emily dann.
  


  
    »Hanna hat von Ali geträumt, als sie im Koma lag«, sagte Spencer achselzuckend und drückte den Fahrstuhlknopf.
  


  
    »Wir müssen sie dazu bringen, sich zu erinnern«, flüsterte Aria. »Sie weiß, wer A. ist.«
  


  
    Es war noch nicht einmal acht Uhr morgens, als sie auf dem Parkplatz ankamen. Während ein Krankenwagen vorbeiraste, begann Spencers Handy zu klingeln. Sie griff irritiert in ihre Tasche. »Wer kommt denn auf die Idee, mich so früh am Morgen anzurufen?«
  


  
    Dann vibrierte Arias Handy.
  


  
    Und Emily war sich sicher, dass ihres auch geklingelt hätte, wenn ihr Akku sich nicht verabschiedet hätte. Ein eiskalter Windstoß ließ die Mädchen erzittern und die Flaggen vor dem Eingang des Krankenhauses blähten sich. »Nein«, japste Spencer.
  


  
    Emily schaute auf Spencers Display. Die Titelzeile der SMS lautete KÜSSCHEN!, genau wie auf Hannas Gips.
  


  
    Habt ihr mich vermisst, Bitches?

    Hört auf, nach Antworten zu

    suchen, sonst muss ich euer

    Gedächtnis auch auslöschen. – A.
  

  
  


  
    EIN NEUES OPFER
  


  
    

  


  
    

  


  
    Später, am Mittwochnachmittag, wartete Spencer im schicken Patio des Rosewooder Country-Clubs auf Mona Vanderwaal, mit der sie Hannas Willkommen-zurück-Party planen wollte. Abwesend blätterte sie im Ausdruck des Aufsatzes, der für die Goldene Orchidee nominiert worden war. Als sie ihn aus Melissas Sammlung alter Highschoolaufsätze geklaut hatte, hatte sie nur jeden zweiten Satz davon halbwegs verstanden … und daran hatte sich wenig geändert. Da die Jury der Goldenen Orchidee sie bei dem Freitagsfrühstück jedoch auf Herz und Nieren prüfen würde, hatte sie beschlossen, ihn auswendig zu lernen. Das konnte doch nicht so schwer sein, schließlich lernte sie für ihre Theatergruppe am laufenden Band Monologe auswendig. Außerdem würde sie das vielleicht von A. ablenken.
  


  
    Sie schloss die Augen und wiederholte die ersten Absätze des Textes fehlerfrei. Dann überlegte sie, was sie bei dem Interview am Freitag tragen würde. Auf jeden Fall ein Outfit von Calvin oder Chanel, vielleicht mit einer randlosen, intellektuell wirkenden Brille. Vielleicht würde sie sogar den Philadelphia Sentinel mit dem Artikel über sie mitnehmen und dezent aus ihrer Tasche blitzen lassen. Die Jurymitglieder würden es bemerken und sicherlich beeindruckt denken:
     Oh ja, sie hat bereits das Titelblatt einer wichtigen Zeitung geziert.
  


  
    »Hi.« Vor ihr stand Mona in einem hübschen olivgrünen Kleid und hohen schwarzen Stiefeln. Über ihrer Schulter hing eine übergroße violette Tasche und in der Hand hielt sie einen Smoothie. »Bin ich zu früh dran?«
  


  
    »Nein, genau richtig.« Spencer nahm ihre Bücher vom Stuhl ihr gegenüber und stopfte Melissas Aufsatz in die Tasche. Ihre Hand streifte ihr Handy, und sie musste den masochistischen Impuls niederkämpfen, es herauszuholen und A.s Nachricht noch einmal zu lesen. Hört auf, nach Antworten zu suchen. Nach allem, was passiert war und drei Tagen gnädiger Funkstille, war A. wieder hinter ihnen her. Spencer wollte unbedingt mit Wilden darüber reden, aber sie hatte schreckliche Angst davor, was A. ihr antun würde, wenn sie den Mund aufmachte.
  


  
    »Alles okay?« Mona setzte sich und starrte Spencer besorgt an.
  


  
    »Klar.« Spencer spielte mit dem Strohhalm in ihrem leeren Cola-Light-Glas und versuchte, den Gedanken an A. beiseite zu drängen. »Ich habe am Freitag nur ein Auswahl gespräch für einen Aufsatz-Wettbewerb. Es ist in New York und ich bin ziemlich nervös.«
  


  
    Mona lächelte. »Stimmt, die Goldene Orchidee. Man hört in jeder schulischen Bekanntmachung davon.«
  


  
    Spencer senkte mit gespielter Verlegenheit den Kopf. Sie liebte es, wenn ihr Name in den morgendlichen Bekanntmachungen genannt wurde – solange sie ihn nicht selbst vorlesen musste, denn das kam ihr angeberisch vor. Sie 
     betrachtete Mona aufmerksam. Mona hatte wirklich eine großartige Verwandlung von einer Motorroller-fixierten Nulpe in eine glamouröse Diva hingelegt, alle Achtung. Trotzdem hatte Spencer in Mona bisher nie etwas anderes gesehen als ein Mädchen, das Ali gerne gehänselt hatte. Wahrscheinlich war dies das erste Mal, dass sie sich unter vier Augen mit ihr unterhielt.
  


  
    Mona legte den Kopf schief. »Ich habe deine Schwester heute Morgen vor eurem Haus getroffen, als ich unterwegs zur Schule war. Sie sagte, du seiest auf dem Titelblatt der Sonntagszeitung gewesen.«
  


  
    »Das hat Melissa gesagt?« Spencer riss die Augen auf. Ihr war nicht wohl bei der Sache. Sie erinnerte sich an den entsetzten Ausdruck auf Melissas Gesicht, als Wilden sie gefragt hatte, wo sie am Abend von Alis Verschwinden gewesen war. Wovor hatte Melissa solche Angst? Was verbarg ihre Schwester?
  


  
    Mona blinzelte verwirrt. »Ja. Wieso? Stimmt es nicht?«
  


  
    Spencer schüttelte langsam den Kopf. »Doch, das stimmt. Es überrascht mich nur, dass Melissa etwas Nettes über mich gesagt hat.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Mona.
  


  
    »Wir sind nicht gerade die besten Freundinnen.« Spencer sah sich verstohlen auf der Terrasse um. Sie hatte das gruselige Gefühl, dass Melissa hier war und lauschte. »Egal«, sagte sie. »Lass uns über die Party reden. Ich habe gerade mit dem Geschäftsführer gesprochen und sie sind auf Freitagabend bestens vorbereitet.«
  


  
    »Wunderbar.« Mona zog einen Stapel Einladungen aus 
     der Tasche und schob sie Spencer hin. »Das sind die Ein ladungen, die ich entworfen habe. Sie sind nach Hannas Partymotto in Form einer Maske gehalten, siehst du? Da die Vorderseite aber mit Metallicfolie beschichtet ist, sieht man sich selbst darin.«
  


  
    Spencer betrachtete ihr leicht verschwommenes Spiegelbild in der Einladungskarte. Ihre Haut war rein und strahlte und ihre neu aufgefrischten buttergelben Highlights ließen ihr Gesicht leuchten.
  


  
    Mona blätterte in ihrem Gucci-Terminplaner und konsultierte ihre Aufschriebe. »Damit Hanna sich wirklich wie die Königin des Abends fühlt, habe ich mir überlegt, dass es doch nett wäre, wenn sie auch wie eine Königin auftritt. Ich dachte da an vier Models mit nacktem Oberkörper, die sie auf einem Podest ins Zelt tragen. Oder etwas Ähnliches. Ich habe für morgen ein paar Models zu Hanna nach Hause eingeladen, damit sie die Jungs selbst auswählen kann.«
  


  
    »Das ist fantastisch.« Spencer faltete die Hände über ihrem Kate-Spade-Terminplaner. »Hanna hat echt Glück, dich zur Freundin zu haben.«
  


  
    Mona schaute wehmütig über den Golfplatz und stieß einen tiefen Seufzer aus. »So wie die Dinge zwischen uns in den vergangenen Wochen gelaufen sind, ist es ein Wunder, dass sie mich nicht abgrundtief hasst.«
  


  
    »Wovon sprichst du?« Spencer hatte gehört, dass Hanna und Mona auf Monas Geburtstagsparty gestritten hatten, aber sie war zu beschäftigt und abgelenkt gewesen, um diesen Gerüchten viel Aufmerksamkeit zu schenken.
  


  
    Mona seufzte und schob sich eine weißblonde Strähne 
     hinters Ohr. »Hanna und ich hatten zuletzt keine so tolle Zeit«, gab sie zu. »Na ja, sie war irgendwie so schräg drauf. Früher waren wir unzertrennlich, aber auf einmal hatte sie all diese Geheimnisse vor mir, sagte Verabredungen in letzter Minute ab und verhielt sich, als könne sie mich nicht mehr leiden.« Mona stiegen Tränen in die Augen.
  


  
    Spencer hatte einen Kloß im Hals. Sie wusste genau, wie Mona sich fühlte. Vor ihrem Verschwinden war Ali mit ihr genauso umgesprungen.
  


  
    »Auf einmal war sie ständig mit euch Mädels zusammen, und das hat mich schon etwas eifersüchtig gemacht.« Mona fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand des leeren Brotkorbes auf dem Tisch. »Um ehrlich zu sein, war ich total von den Socken, als sich Hanna Anfang der Achten plötzlich mit mir anfreunden wollte. Ich meine, sie gehörte zu Alis Clique, und ihr wart die Stars. Ich dachte oft, unsere Freundschaft sei zu schön, um wahr zu sein. Und manchmal denke ich das wohl immer noch.«
  


  
    Spencer starrte sie an. Unglaublich, wie sehr Monas und Hannas Freundschaft Spencers Beziehung mit Ali ähnelte. Auch sie war damals zutiefst erstaunt gewesen, dass Ali sie in ihren Freundeskreis aufgenommen hatte. »Hm, Hanna hat mit uns viel Zeit verbracht, weil wir ein paar … Dinge regeln mussten«, sagte sie. »Aber ich bin mir sicher, sie hätte viel lieber Zeit mit dir verbracht.«
  


  
    Mona biss sich auf die Lippe. »Ich war schrecklich gemein zu ihr. Ich dachte, sie würde mich bald absägen, also bin ich, tja, in die Defensive gegangen. Aber als sie von dem Auto angefahren wurde … und mir klar wurde, dass sie vielleicht 
     sterben würde … oh Gott, das war schrecklich. Sie ist seit Jahren meine beste Freundin.« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Ich will die letzten Wochen einfach nur vergessen. Zwischen uns soll wieder alles so sein wie früher.«
  


  
    Die Anhänger an Monas Tiffany-Armband klimperten melodisch. Sie hatte die Lippen geschürzt, als würde sie gleich losheulen. Spencer fühlte sich auf einmal sehr schuldig, weil sie Mona früher so mitleidlos gehänselt hatten. Ali hatte sie wegen ihrer blassen Vampirhaut verhöhnt und sich sogar über ihre Größe lustig gemacht. Außerdem hatte sie behauptet, Mona habe Cellulitis am Bauch – sie habe sie einmal im Country-Club halb nackt im Umkleideraum gesehen und beinahe gekotzt, so hässlich sehe es aus. Spencer mochte ihr nicht glauben, also hatten sie sich eines Abends zusammen zu Monas Haus geschlichen und sie dabei beobachtet, wie sie allein in ihrem Wohnzimmer zu Musikvideos tanzte. »Ich hoffe, ihre Bluse rutscht hoch«, hatte Ali geflüstert, »damit du sie in all ihrer Hässlichkeit bewundern kannst.«
  


  
    Aber Monas Bluse blieb unten. Sie tanzte ausgelassen durch das Zimmer, genau wie Spencer, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Dann hatte Ali an die Fensterscheibe geklopft. Mona war puterrot geworden und aus dem Zimmer geflüchtet.
  


  
    »Ihr beide werdet euch bestimmt versöhnen«, sagte Spencer sanft und berührte Monas dünnen Arm. »Und du solltest dir auf keinen Fall Vorwürfe machen.«
  


  
    »Ich hoffe, du hast recht.« Mona lächelte Spencer schüchtern an. »Danke fürs Zuhören.«
  


  
    Die Kellnerin unterbrach sie und legte die Ledermappe 
     mit der Rechnung für Spencer auf den Tisch. Spencer klappte sie auf und schrieb ihre zwei Colas auf ihren Vater an. Überrascht registrierte sie, dass es bereits fünf Uhr war. Mit leichtem Bedauern stand sie auf. Sie hätte sich gerne noch weiter mit Mona unterhalten. Wie lange war es her, dass sie das letzte Mal ein solches, echtes Gespräch mit jemandem geführt hatte? »Ich muss zur Probe und bin spät dran«, sagte sie mit einem abgrundtiefen, gestressten Seufzer.
  


  
    Mona musterte sie einen Augenblick und blickte dann durch den Raum. »An deiner Stelle würde ich noch einen Moment warten.« Sie nickte in Richtung der Flügeltüren, ihr Gesicht bekam langsam wieder Farbe. »Der Typ da drüben hat dich gerade abgecheckt.«
  


  
    Spencer linste über ihre Schulter. Zwei junge, Lacoste-Polohemden tragende Männer im Collegealter saßen an einem Ecktisch und tranken Bombay Sapphire und Soda. »Welcher?«, murmelte Spencer.
  


  
    »Das Boss-Model«, sagte Mona und deutete auf den dunkelhaarigen Typ mit dem markanten Kiefer. Ein schelmischer Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Willst du ihn um den Verstand bringen?«
  


  
    »Wie?«, fragte Spencer.
  


  
    »Zeig ihm dein Höschen«, flüsterte Mona und deutete auf Spencers Rock.
  


  
    Spencer legte keusch die Hände über den Schoß. »Die schmeißen uns doch raus!«
  


  
    »Ach wo«, sagte Mona grinsend. »Ich wette, danach fühlst du dich besser und hast deinen Stress wegen des Wettbewerbs vergessen. Das wirkt wie eine Kopfmassage.«
  


  
    Spencer überlegte einen Moment lang. »Ich mach’s, wenn du mitmachst.«
  


  
    Mona nickte und stand auf. »Auf drei.«
  


  
    Mona räusperte sich und zog so die Aufmerksamkeit der Typen auf sich. Beide schauten in ihre Richtung. »Eins … zwei …«, zählte Mona.
  


  
    »Drei!«, rief Spencer. Sie zogen rasch ihre Röcke hoch. Spencer enthüllte einen grünen Seidenslip und Mona ein schwarzes, sexy Spitzenhöschen – definitiv nicht die Art Höschen, die eine Motorroller-versessene Nulpe tragen würde. Sie lüfteten die Röcke nur einen kurzen Augenblick, aber das reichte. Der eine Typ in der Ecke verschluckte sich und prustete sein Getränk auf den Tisch. Das Boss-Model sah aus, als würde es gleich in Ohnmacht fallen. Spencer und Mona ließen ihre Röcke fallen und krümmten sich vor Lachen.
  


  
    »Holla.« Mona kicherte, dass ihre Schultern bebten. »Das war abgefahren!«
  


  
    Spencer klopfte das Herz bis zum Hals. Die beiden Jungs starrten sie weiterhin mauloffen an. »Glaubst du, das hat jemand mitbekommen?«, flüsterte sie.
  


  
    »Wen juckt das? Uns schmeißen die hier doch nicht raus.«
  


  
    Spencer errötete. Es schmeichelte ihr, dass Mona sie für genauso umwerfend hielt wie sich selbst. »Jetzt bin ich wirklich spät dran«, murmelte sie. »Aber das war die Sache wert.«
  


  
    »Natürlich.« Mona warf ihr eine Kusshand zu. »Das wiederholen wir, versprochen?«
  


  
    Spencer nickte und warf ihr ebenfalls eine Kusshand zu. Dann eilte sie zum Ausgang. Sie fühlte sich so gut wie seit 
     Tagen nicht mehr. Mit Monas Hilfe hatte sie es tatsächlich geschafft, A., die Goldene Orchidee und Melissa für drei Minuten zu vergessen.
  


  
    Als sie über den Parkplatz ging, spürte sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter. »Warte noch.«
  


  
    Sie drehte sich um. Hinter ihr stand Mona, die nervös mit ihrer Diamantkette spielte. Ihre Miene war nicht mehr so ausgelassen fröhlich wie noch gerade eben, sondern wachsam und unsicher.
  


  
    »Ich weiß, du bist spät dran«, presste sie heraus, »und ich will dir auch nicht auf die Nerven gehen, aber da gibt es etwas, über das ich unbedingt mit jemandem reden muss. Ich weiß, wir kennen uns nicht besonders gut, aber Hanna kann ich es nicht erzählen – sie hat genug eigene Probleme im Moment. Und andere Leute würden es sofort in der Schule herumtratschen.«
  


  
    Spencer hockte sich auf den Rand eines großen Keramiktopfes und fragte besorgt: »Was ist los?«
  


  
    Mona sah sich ängstlich um, als wolle sie sichergehen, dass keiner der in Ralph Lauren gewandeten Golfer sie hörte. »Ich bekomme seit einiger Zeit … komische SMS«, flüsterte sie.
  


  
    Spencer dachte, sie hätte nicht richtig gehört. »Was hast du gesagt?«
  


  
    »SMS«, wiederholte Mona. »Es waren nur zwei, aber ich weiß nicht, wer sie geschickt hat. Da stehen … grässliche Sachen über mich drin.« Mona biss sich auf die Lippe. »Mir macht das Bammel.«
  


  
    Ein Spatz flatterte vorbei und landete auf einem kahlen 
     Apfelbaum. In der Ferne ging ratternd ein Rasenmäher an. Spencer starrte Mona an. »Sind sie … mit A. unterschrieben?«
  


  
    Mona wurde so bleich, dass sogar ihre Sommersprossen verschwanden. »W-woher weißt du das?«
  


  
    »Weil …« Spencer holte tief Luft. Das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein. »Weil Hanna und ich – und Aria und Emily – auch diese SMS bekommen.«
  

  
  


  
    RAUBKATZEN FAHREN DOCH NICHT IMMER GLEICH DIE KRALLEN AUS
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Mittwochnachmittag wälzte sich Hanna gerade in ihrem Krankenhausbett herum – angeblich konnte man sich wund liegen, wenn man sich zu lange nicht rührte, und das klang schlimmer als Pickel -, als es an ihrer Tür klopfte. Um ehrlich zu sein, hatte sie keine große Lust auf Besucher. Sie stellten zu viele Fragen, besonders Spencer und Co.
  


  
    »Haaallo Partygirl!«, rief jemand, und vier Jungs stürmten ins Zimmer. Es waren Noel Kahn, Mason Byers, Arias Bruder Mike und Hannas – offenbar auch Arias – Exfreund Sean Ackard.
  


  
    »Tag, Jungs.« Hanna verbarg den unteren Teil ihres Gesichtes unter der beigefarbenen Kaschmirdecke, die Mona ihr von zu Hause geholt hatte. Nur noch ihre Augen spitzten heraus.
  


  
    Einen Augenblick später erschien Lucas Beattie mit einem riesigen Blumenstrauß.
  


  
    Noel sah Lucas an und verdrehte die Augen. »Was willst du denn damit kompensieren?«
  


  
    »Was?« Lucas’ Gesicht war hinter dem Strauß kaum zu sehen.
  


  
    Hanna kapierte nicht, warum Lucas sie jeden Tag besuchte.
  


  
    Okay, sie waren letzte Woche einen Augenblick lang Freunde gewesen, als Lucas mit ihr einen Ausflug im Heißluftballon gemacht und sie ihm ihr Herz ausgeschüttet hatte. Hanna wusste, dass er in sie verliebt war – er hatte ihr während der Ballonfahrt praktisch sein Herz vor die Füße gelegt. Doch nachdem das Kleid von Mona eingetroffen war, hatte sie ihm, wie sie sich noch genau erinnerte, in einer ziemlich fiesen Mail zu verstehen gegeben, dass er nicht ihre Kragenweite war. Sie spielte mit dem Gedanken, ihn daran zu erinnern – andererseits … Lucas war ihr eigentlich ganz nützlich gewesen. Er hatte ihr Make-up besorgt, ihr aus der Teen Vogue vorgelesen und die Ärzte so lange bearbeitet, bis er im Krankenzimmer das Aromaöl versprühen durfte, das Hanna so gerne roch. Er hatte alles getan, worum sie ihn gebeten hatte, und sie musste zugeben, dass sie sich in seiner Gesellschaft wohlfühlte. Wäre sie nicht so beliebt und glamourös gewesen, hätte er womöglich den idealen Freund für sie abgeben können. Süß war er auf jeden Fall … sogar viel süßer als Sean.
  


  
    Hanna sah ihren Exfreund an, der steif auf einem Besucherstuhl saß und sich ihre Genesungskarten ansah. Es war typisch für den Gutmenschen Sean, seiner Exfreundin einen Höflichkeitsbesuch im Krankenhaus abzustatten. Hanna hätte ihn gerne gefragt, warum er und Aria sich getrennt hatten, aber auf einmal wurde ihr klar, dass es sie nicht interessierte.
  


  
    Noel schaute Hanna neugierig an. »Warum bist du eigentlich verschleiert?«
  


  
    »Befehl von meinem Arzt.« Hanna zog sich die Decke 
     über die Nase. »In diesen Krankenhäusern schwirren zu viele gefährliche Bakterien herum. Außerdem könnt ihr euch so besser auf meine schönen Augen konzentrieren.«
  


  
    »Wie war es, im Koma zu liegen?« Noel hockte sich auf Hannas Bett und spielte mit der Stoffschildkröte, die ihr Onkel ihr gestern mitgebracht hatte. »War das wie ein richtig langer LSD-Trip?«
  


  
    »Bekommst du jetzt medizinisches Marihuana?«, fragte Mike hoffnungsvoll. Seine blauen Augen glitzerten. »Ich wette, die haben hier eins a Stoff.«
  


  
    »Ach was, sie bekommt Analgetika, Schmerzmittel.« Masons Eltern waren Ärzte, also gab er immer mit seinem Fachwissen an. »Im Krankenhaus kommst du an die besten Drogen.«
  


  
    »Sind die Schwestern scharf?«, plapperte Mike weiter. »Strippen sie für dich?«
  


  
    »Bist du da drunter nackt?«, fragte Noel. »Lass mal sehen!«
  


  
    »Jungs!«, sagte Lucas entsetzt. Die vier sahen ihn an und verdrehten die Augen. Nur Sean wirkte beinahe so peinlich berührt wie Lucas. Wahrscheinlich war er immer noch im Jungfrauen-Club, dachte Hanna mit einem Grinsen.
  


  
    »Kein Problem«, zwitscherte Hanna. »Ich kann das vertragen.« Um ehrlich zu sein, war das hirnlose Geschwätz ihrer Besucher eine angenehme Abwechslung nach all der ernsten Besorgnis, die alle um sie herum an den Tag legten. Die Jungs versammelten sich um Hannas Gips, um ihre Unterschriften darauf zu setzen, da fiel ihr etwas ein, und sie setzte sich auf. »Ihr kommt doch zu meiner Party am Freitag,
     oder? Spencer und Mona organisieren sie, also wird sie bestimmt der Oberhammer.«
  


  
    »Na logisch.« Noel sah zu Mason und Mike, die aus dem Fenster schauten und darüber diskutierten, was sie sich bei einem Sprung von Hannas Balkon im fünften Stock brechen würden. »Zwischen dir und Mona alles wieder okay?«, fragte er dann.
  


  
    »Klar«, sagte Hanna verblüfft. »Wieso?«
  


  
    Noel steckte die Kappe auf den Stift. »Ihr Raubkatzen habt auf ihrer Party ganz schön die Krallen ausgefahren. Grrrr, das ging ab.«
  


  
    »Krallen ausgefahren?«, fragte Hanna verständnislos. Lucas hüstelte warnend.
  


  
    »Noel, so Grrrr war das nicht!« Mona stürmte ins Zimmer. Sie warf Noel, Mason und Mike Kusshändchen zu, schenkte Sean ein frostiges Lächeln und ließ einen riesigen Ordner auf das Fußende von Hannas Bett fallen. Lucas ignorierte sie geflissentlich. »Das war nur ein kleines Geplänkel unter besten Freundinnen.«
  


  
    Achselzuckend stellte sich Noel zu den anderen Jungs am Fenster und begann, sich mit Mason zu balgen.
  


  
    Mona verdrehte die Augen. »Hör zu, Han. Ich habe gerade mit Spencer geredet, und wir haben eine Must-Have-Liste für die Party aufgestellt. Ich wollte noch dein Okay einholen, bevor ich mit den Leuten vom Partyservice rede.« Sie klappte den tiffanyblauen Ordner auf, leckte ihren Finger ab und blätterte um. »Also: eierschalenfarbene oder cremeweiße Servietten?«
  


  
    Hanna versuchte, sich zu konzentrieren, aber Noels Worte
     hallten in ihrem Kopf wider. Grrrr? »Worüber haben wir gestritten?«, fragte sie unvermittelt.
  


  
    Mona verstummte und ließ die Liste Liste sein. »Über nichts, Han. Wirklich. Weißt du noch, dass wir uns letzte Woche wegen des Flugzeugs gestritten haben? Und wegen Naomi und Riley?«
  


  
    Hanna nickte. Mona hatte Naomi Zeigler und Riley Wolfe, ihre schärfsten Rivalinnen, zu ihrem Hofstaat für ihre Party erkoren. Vermutlich als Rache dafür, dass Hanna ihren Jahrestag hatte platzen lassen.
  


  
    »Nun, du hattest vollkommen recht«, fuhr Mona fort. »Die zwei sind echte Miststücke und ich will nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Es tut mir leid, dass ich mich mit ihnen abgegeben habe, Han.«
  


  
    »Schon okay«, sagte Hanna leise. Ihr wurde ein bisschen leichter ums Herz.
  


  
    »Also gut.« Mona zog zwei aus Zeitschriften ausgerissene Blätter Papier aus dem Ordner. Eins zeigte ein langes weißes Ballonkleid mit seidener Rosette auf dem Rücken, das andere ein verwegen bedrucktes Minikleid, das bis an die Hüften geschlitzt war. »Das Raffkleid von Phillip Lim oder das scharfe Minikleid von Nieves Lavi?«
  


  
    »Nieves Lavi«, antwortete Hanna. »Es hat einen U-Boot-Ausschnitt und ist kurz, also lenkt es die Aufmerksamkeit von meinen Schlüsselbeinen und meinem Gesicht ab.« Sie zog die Decke wieder über ihre Nase.
  


  
    »Oooh, apropos Gesicht«, trällerte Mona. »Schau mal, was ich für dich habe!«
  


  
    Sie griff in ihre buttergelbe Ledertasche und holte eine 
     zarte Porzellanmaske heraus. Sie hatte die Form eines hübschen Mädchengesichtes mit hohen Wangenknochen, einem niedlichen Schmollmund und einer Nase, die definitiv auf der Wunschliste eines Schönheitschirurgen zu finden war. Die Maske war so schön und filigran gearbeitet, dass sie beinahe echt wirkte.
  


  
    »Genau diese Masken wurden letztes Jahr auf der Haute-Couture-Show von Dior getragen«, sagte Mona andächtig. »Meine Mom kennt jemanden von Diors New Yorker Presseagentur und wir haben uns die hier heute Morgen extra aus New York City bringen lassen.«
  


  
    »Wow.« Hanna streckte die Hand aus und berührte die Maske ehrfürchtig. Das Material fühlte sich an wie eine Mischung aus babyglatter Haut und Satin.
  


  
    Mona hielt Hanna die Maske vor das Gesicht, das immer noch halb unter der Decke verborgen war. »Die überdeckt alle Blessuren. Du wirst das schönste Mädchen auf deiner Party sein.«
  


  
    »Hanna ist schon wunderschön«, warf Lucas ein und wendete den Blick von den medizinischen Apparaturen ab, auf die er gestarrt hatte. »Auch ohne Maske.«
  


  
    Mona rümpfte die Nase, als habe Lucas ihr gerade eröffnet, er werde gleich rektal bei ihr Fieber messen. »Oh, hallo Lucas«, sagte sie kühl. »Ich hatte dich gar nicht bemerkt.«
  


  
    »Ich stehe schon die ganze Zeit hier«, sagte Lucas spitz.
  


  
    Die beiden starrten sich wütend an und Hanna sah einen beinahe bangen Ausdruck über Monas Gesicht huschen. Eine Zehntelsekunde später war er bereits verschwunden.
  


  
    Mona lehnte Hannas Maske an die Vase neben ihrem Bett, 
     die Maske starrte Hanna aus toten Augen entgegen. »Das wird die Party des Jahres, Han. Ich kann’s kaum erwarten.«
  


  
    Mit diesen Worten warf Mona ihr eine Kusshand zu und tänzelte aus dem Zimmer. Noel, Mason, Sean und Mike folgten ihr, riefen Hanna zu, sie kämen morgen wieder und sie solle versuchen, ein bisschen Gras für sie abzuzweigen. Nur Lucas blieb im Zimmer. Er lehnte an der Wand neben einem beruhigenden Bild im Monet-Stil, das ein Sonnen blumenfeld zeigte. Er wirkte ein wenig verstört.
  


  
    »Dieser Cop, Wilden, hat mir einige Fragen zu deinem Unfall gestellt, als wir vor ein paar Tagen darauf gewartet haben, dass du aus dem Koma aufwachst«, sagte er schließlich leise und setzte sich auf den gelben Stuhl neben Hannas Bett. »Er hat gefragt, ob ich dich in jener Nacht gesehen habe. Ob mir aufgefallen sei, dass du dich merkwürdig benimmst oder besorgt bist. Es klang, als hielte er es nicht für einen Unfall.«
  


  
    Lucas schluckte krampfhaft und sah Hanna an. »Glaubst du, es war die gleiche Person, die dir diese merkwürdigen SMS geschickt hat?«
  


  
    Hanna setzte sich abrupt auf. Ja, sie hatte ihm im Heißluftballon von A. erzählt. Ihr Herz begann zu rasen. »Sag mir bitte, dass du Wilden nichts davon erzählt hast!«
  


  
    »Natürlich nicht«, beruhigte Lucas sie. »Aber … ich mache mir Sorgen um dich. Es ist ziemlich gruselig, dass jemand dich absichtlich angefahren hat.«
  


  
    »Mach du dir mal keine Sorgen darüber«, fuhr Hanna ihm über den Mund und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und sag Wilden auf keinen Fall etwas davon, okay?«
  


  
    »Okay«, sagte Lucas. »Klar.«
  


  
    »Gut«, blaffte Hanna. Sie nahm einen großen Schluck aus dem Wasserglas neben ihrem Bett. Immer wenn sie sich die Wahrheit eingestand – dass A. sie absichtlich angefahren hatte -, schaltete ihr Gehirn ab und weigerte sich, weiter darüber nachzudenken.
  


  
    »Anderes Thema. Ist es nicht super, dass Mona eine Party für mich organisiert?«, fragte Hanna. »Sie ist wirklich eine wunderbare Freundin. Das sagen alle.«
  


  
    Lucas spielte mit den Knöpfen seiner Nike-Uhr. »Ich weiß nicht, ob du ihr trauen solltest«, murmelte er.
  


  
    Hanna runzelte die Stirn. »Was redest du denn da?«
  


  
    Lucas zögerte einen langen Augenblick.
  


  
    »Na los«, sagte Hanna genervt. »Spuck’s aus!«
  


  
    Lucas zog an Hannas Decke und enthüllte ihr Gesicht. Dann umschloss er ihre Wangen mit den Händen und küsste sie. Lucas’ Mund war warm und weich und passte perfekt auf ihren. Hanna liefen kleine Schauer über den Rücken.
  


  
    Als Lucas sich von ihr löste, starrten sie sich sieben Herztöne lang atemlos an. Hanna war überzeugt davon, dass sie vollkommen verdutzt aus der Wäsche guckte.
  


  
    »Erinnerst du dich?«, fragte Lucas mit großen Augen.
  


  
    Hanna runzelte die Stirn. »Woran?«
  


  
    Lucas musterte sie forschend. Und dann senkte er den Blick. »Ich … ich sollte gehen«, murmelte er verlegen und eilte aus dem Zimmer.
  


  
    Hanna starrte ihm nach. Ihre wunden Lippen glühten noch von Lucas’ Kuss. Was war da gerade passiert?
  

  
  


  
    DARF ICH VORSTELLEN? JESSICA MONTGOMERY
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am selben Nachmittag stand Aria vor dem Kunstgebäude des Hollis College und starrte auf ein paar Kids, die auf dem Rasen Capoeira tanzten. Aria hatte diesen Sport nie kapiert. Die Beschreibung ihres Bruders traf es eigentlich recht gut, wenn er sagte, es sehe weniger nach brasilianischem Kampftanz aus, sondern mehr danach, als versuchten die Teilnehmer, sich gegenseitig am Hintern zu schnüffeln oder sich wie Hunde zu bepinkeln.
  


  
    Plötzlich legte sich eine schmale kalte Hand auf Arias Schulter. »Bist du wegen deines Kunstkurses hier?«, flüsterte ihr eine Stimme ins Ohr.
  


  
    Aria erstarrte. »Meredith.« Heute trug Meredith einen grünen Nadelstreifenblazer, zerrissene Jeans und einen armeegrünen Seesack über der Schulter. Unter ihrem stechenden Blick kam Aria sich vor wie eine Ameise unter einem Vergrößerungsglas.
  


  
    »Du hast Intuitive Kunst belegt, stimmt’s?«, fragte Meredith. Als Aria stumm nickte, sah Meredith auf die Uhr. »Dann solltest du los. Der Kurs fängt in fünf Minuten an.«
  


  
    Aria saß in der Falle. Sie hatte sich überlegt, den Kurs hinzuschmeißen – für den Rest des Semesters je zwei Wochenstunden
     mit Jenna Cavanaugh zu verbringen, war keine besonders reizvolle Vorstellung. Ihr Anblick hatte allerhand unangenehme Erinnerungen in ihr geweckt. Aber Aria wusste, dass Meredith es Byron stecken würde, und der würde ihr einen Vortrag darüber halten, dass es kein netter Zug sei, Merediths großzügiges Geschenk in die Tonne zu treten. Aria wickelte sich enger in ihre rosafarbene Strickjacke. »Willst du mich persönlich dort absetzen?«, fragte sie schnippisch.
  


  
    Meredith sah sie überrascht an. »Äh … das geht leider nicht. Ich muss etwas erledigen. Etwas … Wichtiges.«
  


  
    Aria verdrehte die Augen. Sie hatte die Frage nicht ernst gemeint, aber Meredith wich ihrem Blick aus, als habe sie ein großes Geheimnis zu verbergen. Aria kam ein entsetzlicher Gedanke. Traf sie etwa bereits Hochzeitsvorbereitungen? Aria wollte sich wirklich nicht vorstellen, wie Meredith und ihr Vater vor dem Traualtar standen und sich das Jawort gaben, aber – plopp - schon hatte sie das Bild vor Augen.
  


  
    Ohne sich zu verabschieden, stapfte Aria in das Gebäude und nahm zwei Stufen auf einmal. Oben begann Sabrina gerade mit dem Kurs und bat alle Teilnehmer, sich einen Arbeitsplatz zu suchen. Es folgte eine Art Reise nach Jerusalem, und als das Gewusel ein Ende nahm, hatte Aria immer noch keinen Arbeitsplatz gefunden. Es gab nur noch einen freien Tisch … neben dem Mädchen mit dem weißen Stock und dem großen goldenen Blindenhund. Natürlich.
  


  
    Aria hatte das Gefühl, dass Jennas Blick auf ihr ruhte, während sie in ihren chinesischen Ballerinas zu dem leeren 
     Platz ging. Jennas Hund hechelte Aria freundlich an, als sie an ihm vorbeilief. Jenna trug eine tief ausgeschnittene schwarze Bluse, aus der ein schwarzer Spitzen-BH hervorblitzte. Wäre Mike da gewesen, hätte er Jenna wahrscheinlich total spitze gefunden, weil er auf ihre Möpse starren konnte, ohne dass sie es jemals mitkriegen würde. Als Aria sich setzte, beugte Jenna den Kopf in ihre Richtung. »Wie heißt du?«
  


  
    »Äh … Jessica«, sagte Aria, bevor sie sich selbst daran hindern konnte. Sie schaute auf Sabrina, die an der Tafel stand. Meistens machten sich die Dozenten, die Kurse an der Kunstfakultät anboten, nicht die Mühe, die Namen ihrer Studenten zu lernen. Hoffentlich hatte Meredith Sabrina nicht gesagt, dass Aria an ihrer Veranstaltung teilnahm.
  


  
    »Ich bin Jenna.« Sie streckte die Hand aus und Aria ergriff sie. Danach drehte sie sich schnell weg und fragte sich, wie um Himmels willen sie die Doppelstunde überstehen sollte. Heute Morgen war ihr beim Frühstück in Merediths freakiger Küche eine neue Jenna-Erinnerung in den Sinn gekommen, wahrscheinlich ausgelöst durch die riesigen Gartenzwerge, die auf Merediths Kühlschrank thronten. Früher hatten Ali, Aria und die anderen Jenna Schneewittchen genannt. Als sie einmal einen Klassenausflug in die Longwood Orchards zur Apfelernte gemacht hatten, war Ali auf die Idee gekommen, Jenna einen präparierten Apfel zu schenken, den sie in die eklige Frauentoilette bei den Obstwiesen getaucht hatten, so wie die böse Königin im Disneystreifen Schneewittchen einen vergifteten Apfel schenkte.
  


  
    Ali schlug vor, Aria solle Jenna den Apfel geben – sie ließ immer andere die Drecksarbeit für sie erledigen. »Dieser Apfel ist etwas Besonderes«, hatte Aria gesagt und Jenna den Apfel gereicht. Sie hörte, wie Ali und die anderen hinter ihr kicherten. »Der Farmer hat mir gesagt, er sei besonders süß, und ich wollte ihn dir schenken.« Jenna hatte so überrascht und gerührt ausgesehen. Aber als sie den ersten, saftigen Bissen nahm, schrie Ali: »Du hast einen Apfel gegessen, der in Pipi gelegen hat! Toilettenmundgeruch!« Jenna hatte sofort aufgehört zu kauen und den Apfelbissen ausgespuckt.
  


  
    Aria drängte die Erinnerung beiseite und betrachtete die Ölgemälde, die an Jennas Arbeitsplatz lehnten. Es waren Porträts, gemalt in leuchtenden Farben und energischem Pinselstrich. »Hast du die gemalt?«, fragte sie Jenna.
  


  
    »Die Bilder an meinem Tisch?«, fragte Jenna und legte die Hände in den Schoß. »Ja. Ich habe mit Sabrina über meine Arbeiten gesprochen und sie wollte sie sehen. Vielleicht nimmt sie ein paar in ihre Ausstellung auf.«
  


  
    Aria ballte die Fäuste. Das wurde ja immer schöner. Wie zum Henker hatte Jenna es in eine Ausstellung geschafft? Wieso konnte sie überhaupt malen, wo sie doch blind war?
  


  
    Vorne an der Tafel bat Sabrina die Studenten, sich eine Tüte Mehl, Zeitungen und einen leeren Eimer abzuholen. Jenna versuchte, ihre Sachen selbst zu holen, aber letzten Endes trug Sabrina die Materialien an ihren Tisch. Aria fiel auf, dass alle anderen Studenten Jenna aus dem Augen winkel beobachteten, als hätten sie Angst, sich einen Tadel einzufangen, wenn sie zu offensichtlich auf sie starrten.
  


  
    Als alle wieder an ihren Plätzen saßen, räusperte Sabrina sich. »Okay. Letztes Mal haben wir über das Sehen durch Berührung gesprochen. Heute machen wir etwas Ähnliches, indem wir von dem Gesicht unseres Kurspartners eine Maske anfertigen. Schließlich tragen wir alle tagtäglich Masken, nicht wahr? Wir alle spielen unserer Umwelt etwas vor. Wenn ihr einen Abdruck eures Gesichts vor euch habt, werdet ihr womöglich finden, dass ihr ganz anders ausseht, als ihr dachtet.«
  


  
    »Das hab ich schon mal gemacht«, flüsterte Jenna Aria ins Ohr. »Das macht Spaß. Sollen wir zusammenarbeiten? Ich zeig dir, wie es geht.«
  


  
    Aria wäre am liebsten aus dem Fenster gesprungen. Aber sie stellte fest, dass sie nickte, und als ihr einfiel, dass Jenna das ja nicht sehen konnte, sagte sie: »Klar.«
  


  
    »Ich mach deine zuerst.« Als Jenna sich umdrehte, piepte etwas in ihrer Jeanstasche. Sie zog ein schmales LG-Handy mit ausklappbarem Keyboard heraus und hielt es Aria vor die Nase. »Das Telefon hat eine Tastatur mit Stimmerkennung, also kann ich endlich wieder SMS verschicken.«
  


  
    »Hast du keine Angst, es voller Mehl zu schmieren?«, fragte Aria.
  


  
    »Ach, dann wasche ich es ab. Ich liebe dieses Handy so sehr, dass ich es überallhin mitnehme.«
  


  
    Aria schnitt die Zeitungsschnipsel für Jenna zurecht, weil sie ihr definitiv keine Schere in die Hand geben wollte. »Auf welche Schule gehst du?«, fragte Jenna.
  


  
    »Äh, auf die Rosewood High«, sagte Aria. Das war die staatliche Schule am Ort.
  


  
    »Cool«, sagte Jenna. »Ist dies dein erster Kunstkurs?«
  


  
    Aria erstarrte. Sie hatte schon Kunstunterricht genommen, bevor sie lesen konnte, aber sie musste ihren Stolz herunterschlucken. Sie war nicht Aria – sie war Jessica. Wer immer das auch sein mochte.
  


  
    »Äh, ja«, sagte sie und legte sich rasch eine Story zurecht. »Das ist ein großer Schritt für mich, weil ich normalerweise mehr auf Sport stehe. Ich spiele Hockey.«
  


  
    Jenna goss Wasser in ihren Eimer. »Auf welcher Position spielst du?«
  


  
    »Och, auf allen möglichen«, murmelte Aria. Ali hatte einmal versucht, ihr Feldhockey beizubringen, aber sie hatte den Versuch nach fünf Minuten aufgegeben und gesagt, Aria renne wie ein schwangerer Gorilla. Aria fragte sich, warum sie sich Jenna ausgerechnet als typisches Rosewood-Girl präsentiert hatte – wo sie doch tagtäglich ihr Bestes gab, sich genau von diesem Mädchentyp abzugrenzen.
  


  
    »Schön, dass du mal was Neues ausprobierst«, murmelte Jenna und vermischte Wasser und Mehl. »Das einzig Neue, was die Hockeymädchen an meiner alten Schule ausprobiert haben, waren die neuen Kollektionen irgendwelcher aufstrebenden Designer aus der Vogue.« Sie schnaubte verächtlich.
  


  
    »An deiner Schule in Philly wurde Hockey gespielt?«, fragte Aria, ohne nachzudenken. Das war doch eine Blindenschule, oder?
  


  
    Jenna richtete sich auf. »Äh … nein. Woher weißt du, dass ich in Philadelphia auf der Schule bin?«
  


  
    Aria zwickte sich in die Handfläche. Womit würde sie als 
     Nächstes unüberlegt herausplatzen? Damit, dass sie Jenna in der sechsten Klasse den Toilettenapfel überreicht hatte? Oder dass sie am Tod ihres Stiefbruders vor ein paar Wochen nicht ganz unschuldig gewesen war? Oder vielleicht, dass sie den Unfall verursacht hatte, der ihr das Augenlicht geraubt und ihr Leben zerstört hatte? »Ach, das habe ich nur geraten.«
  


  
    »Nein, ich hab von der Schule gesprochen, an der ich davor war. Rosewood Day. Sie ist ganz in der Nähe. Kennst du sie?«
  


  
    »Hab davon gehört«, murmelte Aria.
  


  
    »Nächstes Jahr gehe ich wieder dahin.« Jenna tauchte einen Streifen Papier in den Mehlbrei. »Aber ich weiß noch nicht, ob ich das toll finden soll. An dieser Schule sind alle viel zu perfekt. Wenn man nicht in deren Spur fährt, ist man dort ein Nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Entschuldige. Du weißt sicher überhaupt nicht, was ich meine.«
  


  
    »Nein! Du hast völlig recht!«, protestierte Aria. Sie hätte es selbst nicht besser ausdrücken können. Ein unbehag liches Gefühl überkam sie. Jenna war wundervoll – groß, anmutig, cool und künstlerisch begabt. Sogar hochbegabt. Wenn sie wirklich an die Rosewood Day zurückkehrte, waren Arias Tage als die Künstlerin der Schule wohl gezählt. Wer weiß, was aus Jenna hätte werden können, wenn sie nicht diesen Unfall gehabt hätte. Plötzlich war das Verlangen, Jenna zu sagen, wer sie wirklich war und wie sehr sie bedauerte, was sie ihr angetan hatte, so gewaltig, dass Aria sich mit aller Kraft am Riemen reißen musste, den Mund zu halten.
  


  
    Jenna näherte sich ihr. Sie roch nach Kuchenglasur. »Halte still«, befahl sie, ertastete Arias Kopf und legte ihr klebrige Zeitungsstreifen über die Nase. Sie waren nass und kühl, würden aber auf ihrem Gesicht bald hart werden.
  


  
    »Wirst du deine Maske für irgendwas benutzen?«, fragte Jenna. »Zum Beispiel für Halloween?«
  


  
    »Ich werde sie wahrscheinlich zur Maskenparty einer Freundin tragen«, sagte Aria und fragte sich sofort, ob sie damit schon wieder zu viel verraten hatte.
  


  
    »Super«, sagte Jenna anerkennend. »Ich nehme meine nach Venedig mit. Meine Eltern fahren nächsten Monat mit mir hin, und ich habe gehört, es sei die Maskenstadt der Welt überhaupt.«
  


  
    »Ich liebe Venedig!«, quietschte Aria. »Ich war mit meiner Familie schon vier Mal dort.«
  


  
    »Wow.« Jenna legte die Zeitungsstreifen in Schichten auf Arias Stirn. »Vier Mal? Deine Familie verreist offenbar gerne.«
  


  
    »Früher schon«, sagte Aria und versuchte, ihr Gesicht nicht zu bewegen.
  


  
    »Was meinst du damit?« Jenna begann, Arias Wangen abzudecken.
  


  
    Arias Gesicht zuckte ein wenig – die Streifen wurden langsam hart und kitzelten sie. Sie konnte das Jenna durchaus erzählen, oder? Jenna wusste ja nichts über ihre Familie. »Na ja, meine Eltern … ach, ich glaube, sie lassen sich scheiden. Mein Dad hat eine neue Freundin, eine junge Frau, die hier in Hollis im Abschlusssemester ist und Anfängerkurse mitbetreut. Gerade wohne ich bei ihnen, aber sie kann mich nicht ausstehen.«
  


  
    »Und kannst du sie ausstehen?«
  


  
    »Kein bisschen«, sagte Aria. »Sie hat meinen Vater total unter der Fuchtel und zwingt ihn dazu, Vitamintabletten zu nehmen und Yoga zu machen. Und sie ist überzeugt davon, dass sie Darmgrippe hat, aber mir kommt sie völlig gesund vor.« Aria biss sich auf die Wange. Sie wünschte sich, Meredith würde an ihrer blöden Darmgrippe eingehen. Dann müsste sie nicht die nächsten Monate damit verbringen, sich zu überlegen, wie sie die Hochzeit zwischen ihr und Byron verhindern konnte.
  


  
    »Wenigstens liegt ihr sein Wohl am Herzen.« Jenna verstummte und lächelte zaghaft. »Ich spüre, dass du die Stirn runzelst, aber alle Familien haben solche Probleme. Meine zumindest.«
  


  
    Aria versuchte, keine weiteren Gesichtsmuskeln zu bewegen, die Jenna etwas über ihre Gefühle verraten würden.
  


  
    »Vielleicht solltest du der neuen Freundin eine Chance geben«, fuhr Jenna fort. »Wenigstens versteht sie was von Kunst.«
  


  
    Arias Magen hob sich und sie verlor die Kontrolle über die Muskeln an ihrem Mund. »Woher weißt du, dass sie was von Kunst versteht?«
  


  
    Jenna hielt inne. Ein Klumpen des Mehlbreis tropfte von ihren Händen auf den zerkratzten Holzboden. »Das hast du doch gerade gesagt, oder?«
  


  
    Aria war schwindelig. Hatte sie das wirklich gesagt? Jenna legte weitere Zeitungsstreifen auf Arias Wangen. Als sie über ihre Wangen, ihr Kinn, ihre Stirn und ihre Nase strich, 
     fiel Aria plötzlich etwas ein. Wenn Jenna ihr Stirnrunzeln spüren konnte, dann konnte sie sich über das Ertasten womöglich auch ein Bild davon machen, wie Aria aussah. Als sie in diesem Augenblick aufsah, erschien ein erstaunter, unbehaglicher Ausdruck auf Jennas Gesicht, als sei ihr gerade klar geworden, wen sie wirklich vor sich hatte.
  


  
    Plötzlich war das Zimmer viel zu heiß und die Luft stickig. »Ich muss …« Aria stützte sich auf ihren Tisch und warf dabei beinahe ihren unbenutzten Wassereimer um.
  


  
    »Wo gehst du hin?«, rief Jenna.
  


  
    Aria musste dringend für ein paar Minuten an die frische Luft. Aber als sie in Richtung Tür stolperte und die Maske sich immer enger an ihrem Gesicht festsaugte, hörte sie ihr Handy piepsen. Sie suchte in ihrer Tasche danach und achtete darauf, es nicht mit Mehlpampe zu beschmieren. Sie hatte eine neue SMS bekommen.
  


  
    

  


  
    Blöd, wenn man im Dunkeln tappt, was? Überleg mal, wie Blinde sich fühlen müssen. Wenn du IRGENDJEMANDEM von mir erzählst, dann schicke ich dich für alle Ewigkeit in die Dunkelheit! Bussi! – A.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Aria schaute zu Jenna zurück. Sie saß an ihrem Platz und hantierte an ihrem Handy herum, obwohl ihre Finger voller Mehl waren. Arias Handy piepte wieder. Sie schaute auf das Display. Noch eine neue SMS.
  


  
    PS: Deine zukünftige Stiefmama hat ebenfalls eine geheime Identität, genau wie du! Willst du wissen, welche? Geh morgen ins Hooters! – A.
  

  
  


  
    UNBESTÄNDIG WIE DER WIND
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als Emily am Donnerstagmorgen in der vorgeschriebenen Rosewood-Day-Sportbekleidung – weißes T-Shirt, Kapuzenpulli und königsblaue Turnhosen – aus einer Toilette in der Umkleide kam, knackte es in der Lautsprecheranlage und eine Bekanntmachung ertönte.
  


  
    »Hallo zusammen!«, rief eine übertrieben begeisterte Jungensstimme. »Hier spricht euer Schulsprecher Andrew Campbell, und ich wollte euch nur daran erinnern, dass morgen Abend im Country-Club Hanna Marins Willkommen-zurück-Party stattfindet! Bringt eure Masken mit – Kostümierung vorgeschrieben! Außerdem möchte ich, dass ihr alle Spencer Hastings die Daumen drückt! Heute Abend fliegt sie nach New York City zur Endausscheidung der Goldenen Orchidee! Alles Gute, Spencer!«
  


  
    Einige Mädchen im Umkleideraum stöhnten genervt auf. Spencer kam in jeder Bekanntmachung mindestens ein Mal vor. Emily fand es merkwürdig, dass Spencer die Reise zur Endausscheidung gestern im Krankenhaus gar nicht erwähnt hatte. Für gewöhnlich redete Spencer äußerst gerne über ihre herausragenden Leistungen.
  


  
    Als Emily in die Turnhalle ging, wurde sie von Johlen und 
     Klatschen empfangen, als sei sie gerade auf ihrer eigenen Überraschungsparty aufgetaucht.
  


  
    »Unser Lieblingsmädchen ist zurück«, jubelte Mike Montgomery, der unter dem Basketballkorb stand. Es sah aus, als hätten sich alle Neuntklässler von Emilys jahrgangsgemischtem Sportkurs hinter ihm aufgestellt. »Du warst also auf einer Erotikreise?«
  


  
    »Wie bitte?« Emily sah sich überrumpelt um. Mike redete ziemlich laut.
  


  
    »Du weißt schon«, neckte Mike, dessen elfenhaftes Gesicht sie sehr an Aria erinnerte. »Heiße Thailandreise oder so.« Er lächelte verträumt.
  


  
    Emily rümpfte die Nase. »Ich war in Iowa.«
  


  
    »Oh.« Mike schaute verwirrt. »Na ja, Iowa ist auch scharf. All diese Milchmädchen.« Er zwinkerte vielsagend, als seien Milchmädchen der Inbegriff pornografischer Freuden.«
  


  
    Emily wollte ihm eine vernichtende Bemerkung an den Kopf werfen, aber dann zuckte sie nur die Achseln. Sie war ziemlich sicher, dass Mike seine Witze nicht böse meinte. Die anderen schlaksigen Neuntklässler starrten ihn so bewundernd an, als sei Emily Angelina Jolie und Mike habe den Mut besessen, nach ihrer E-Mail-Adresse zu fragen.
  


  
    Mr Draznowsky, der Sportlehrer, blies in seine Trillerpfeife, und alle Schüler setzten sich im Schneidersitz auf den Boden.
  


  
    Mr Draznowsky zählte durch und machte Dehnübungen mit ihnen. Dann ging es zu den Tennisplätzen. Emily holte sich gerade einen Wilson-Schläger aus dem Ausrüstungsraum, als sie hinter sich ein »Pssst« hörte.
  


  
    Maya stand neben einer Kiste mit Aerobic-Geräten, mit denen die Fitnessfanatikerinnen der Schule in ihren Freistunden trainierten. »Hi«, quietschte sie freudig mit roten Wangen.
  


  
    Emily ging zögernd auf Maya zu, ließ sich von ihr in die Arme schließen und atmete ihren vertrauten Duft nach Ba nanenkaugummi ein. »Was machst du denn hier?«, fragte sie.
  


  
    »Ich hab mich aus Algebra geschlichen und dich gesucht«, flüsterte Maya. Sie hielt einen hölzernen Flurpass in die Höhe. »Seit wann bist du wieder da? Was ist passiert? Bist du für immer zurück?«
  


  
    Emily zögerte. Sie war schon seit über vierundzwanzig Stunden zurück, aber der Tag gestern war wie im Flug vergangen – da war der Besuch im Krankenhaus gewesen, dann die SMS von A., Schule, Schwimmtraining und das Abendessen mit ihren Eltern -, dass sie noch gar keine Zeit gehabt hatte, mit Maya zu reden. Emily hatte sie gestern zwar auf dem Schulflur entdeckt, hatte sich dann aber in ein leeres Klassenzimmer verdrückt und gewartet, bis Maya vorbeigegangen war. Sie konnte sich nicht erklären, warum. Schließlich hatte sie ja keinen Grund, Maya aus dem Weg zu gehen.
  


  
    »Ich bin erst seit Kurzem wieder da«, brachte sie heraus. »Und hoffentlich für immer.«
  


  
    Die Tür der Halle schloss sich mit einem Knall. Emily starrte sehnsüchtig auf den Ausgang. Bis sie auf dem Court war, hatten sicher alle Schüler im Sportkurs bereits Partner gefunden. Das hieß, sie musste mit Mr Draznowsky spielen, der auch Biologielehrer war und seinen Schülern gerne nebenbei Vorträge über Empfängnisverhütung hielt. Sie 
     blinzelte. Was war denn los mit ihr? Was zerbrach sie sich den Kopf über den dummen Sportunterricht, wo Maya hier war?
  


  
    Sie drehte sich zu ihr um. »Meine Eltern sind wie ausgewechselt. Sie hatten solche Angst um mich, als ich von der Farm meiner Verwandten verschwunden bin, dass sie sich entschlossen haben, mich so zu akzeptieren, wie ich bin.«
  


  
    Maya riss die Augen auf. »Das ist ja genial!« Sie ergriff Emilys Hände. »Was ist bei deiner Tante passiert? War sie sehr gemein zu dir?«
  


  
    »Ziemlich.« Emily schloss die Augen und dachte an Helene und Allens strenge Gesichter. Dann dachte sie daran, wie sie mit Trista auf der Party getanzt hatte. Trista hatte gesagt, wenn Emily ein Tanz wäre, dann ein Wiener Walzer. Sollte sie Maya gestehen, was mit Trista passiert war? Aber, was war denn eigentlich passiert? Im Grunde genommen nichts. Besser, sie vergaß die ganze Sache einfach. »Ach, das ist eine lange Geschichte.«
  


  
    »Ich will alle Details hören. Ich kann gar nicht glauben, dass wir endlich in aller Öffentlichkeit zusammen sein können!« Maya hüpfte auf und ab. Dann schaute sie auf die riesige Uhr bei der Anzeigetafel. »Ich sollte besser zurück in den Unterricht«, flüsterte sie. »Treffen wir uns heute Abend?«
  


  
    Emily zögerte. Dies war das erste Mal, dass sie sich mit Maya verabreden konnte, ohne ihre Eltern anzulügen. Aber dann fiel ihr etwas ein. »Heute kann ich nicht. Ich gehe mit meiner Familie essen.«
  


  
    Maya sah enttäuscht aus. »Dann morgen? Wir könnten zusammen zu Hannas Party gehen.«
  


  
    »K-klar«, stammelte Emily. »Das wäre toll.«
  


  
    »Oh! Ich habe noch eine riesige Überraschung für dich.« Maya trat aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. »Du kennst doch Scott Chin, den Jahrbuchfotografen. Er hat mit mir Geschichtsunterricht, und er hat mir gesagt, dass man uns zum Paar des Jahres gewählt hat! Ist das nicht super?«
  


  
    »Paar des Jahres?«, wiederholte Emily. Ihr Mund fühlte sich an, als sei er gummiert. Maya nahm ihre Hände und schwang sie hin und her. »Morgen haben wir einen Foto termin in der Redaktion. Das wird sooo süß!«
  


  
    »Natürlich.« Emily zog ihre Hände weg und knetete den Saum ihres T-Shirts.
  


  
    Maya legte den Kopf schief. »Du klingst ja nicht sehr begeistert. Alles okay?«
  


  
    »Nein, ich finde es toll! Wirklich!« Emily wollte noch mehr sagen, aber in diesem Augenblick klingelte ihr Handy in der Tasche ihres Kapuzenpullis. Sie zuckte zusammen und zog es mit klopfendem Herzen heraus. Eine neue SMS wurde angezeigt.
  


  
    Als sie das Postfach öffnete und sah, von wem sie stammte, hob sich ihr Magen. Sie klappte das Handy zu, ohne die Nachricht zu lesen. »Gute Neuigkeiten?«, fragte Maya ein bisschen zu neugierig, wie Emily fand.
  


  
    »Nichts Wichtiges.« Emily schob das Handy wieder in die Tasche.
  


  
    Maya nahm den Flurpass in die andere Hand, gab Emily einen schnellen Kuss auf die Wange und schlenderte davon. Ihre hohen, sandsteinfarbenen Stiefel klapperten auf dem Holzboden. Als Maya um die Ecke gebogen war, zog Emily 
     ihr Handy wieder aus der Tasche, holte tief Luft und öffnete die SMS erneut.
  


  
    

  


  
    Hey, Emily! Habe gerade gehört, du bist WEG! Ich werde dich echt ver missen! Wo in Pennsylvania lebst du? Und welche historische Figur des Staates wärst du? Ich wäre der Typ auf den Haferflocken … Der zählt doch, oder? Vielleicht kann ich dich ja mal besuchen? xxx Trista
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Zentralheizung in der Turnhalle schaltete sich klappernd ein. Emily klappte ihr Handy zu und schaltete es nach kurzem Zögern komplett ab. Vor Jahren, kurz bevor Emily Ali im Baumhaus der DiLaurentis geküsst hatte, hatte Ali ihr gestanden, dass sie sich heimlich mit einem älteren Jungen traf. Sie hatte seinen Namen nicht erwähnt, aber inzwischen wusste Emily, dass sie von Ian Thomas gesprochen haben musste. Ali hatte überschwänglich Emilys Hände ergriffen und geschwärmt: »Wenn ich an ihn denke, schlägt mein Herz so wild, als würde ich Achterbahn fahren. Verliebtsein ist das beste Gefühl der Welt!«
  


  
    Emily machte den Reißverschluss ihres Kapuzenpullis zu. Sie war wahrscheinlich auch verliebt, aber sie fühlte sich nicht wie auf einer Achterbahnfahrt, sondern eher wie unterwegs in einer Geisterbahn, in der an jeder Ecke eine gru⁄selige Überraschung lauerte und sie keine Ahnung hatte, was als Nächstes auf sie zukommen würde.
  

  
  


  
    FREUNDINNEN SAGEN SICH ALLES
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Donnerstagnachmittag stand Hanna im Badezimmer im Erdgeschoss und starrte auf ihr Spiegelbild. Sie tupfte ein bisschen Grundierung auf die Stiche an ihrem Kinn und jaulte auf. Warum mussten diese Nähte so wehtun? Und warum hatte Dr. Geist ihr Gesicht mit diesem frankensteinmäßigen schwarzen Faden nähen müssen? Hätte er nicht einen dezenten, hautfarbenen Faden verwenden können?
  


  
    Sie nahm ihren brandneuen BlackBerry in die Hand und überlegte. Das Handy hatte auf der Kücheninsel auf sie gewartet, als ihr Vater sie vor ein paar Stunden vom Krankenhaus heimgebracht hatte. Ein Kärtchen mit den Worten: WILLKOMMEN DAHEIM! IN LIEBE, MOM, hatte auf der Handyverpackung gelegen. Jetzt da Hanna nicht mehr in Lebensgefahr schwebte, arbeitete ihre Mutter wieder wie gewohnt rund um die Uhr.
  


  
    Hanna seufzte, dann wählte sie die Nummer, die auf der Rückseite ihres Fläschchens mit der Grundierung stand. »Bobbi-Brown-Kosmetik-Hotline!«, meldete sich eine fröh liche Stimme am anderen Ende der Leitung.
  


  
    »Hier spricht Hanna Marin«, sagte Hanna knapp und kehrte die Anna Wintour in sich heraus. »Kann ich Bobbi für einen Kosmetik-Job buchen?«
  


  
    Das Hotline-Mädchen zögerte. »Für solche Anfragen müssten Sie sich mit Bobbis Agentin in Verbindung setzen. Doch ich glaube, sie ist wirklich sehr beschäftigt …«
  


  
    »Geben Sie mir doch einfach die Nummer der Agentin.«
  


  
    »Ich fürchte, die kann ich nicht herausgeben …«
  


  
    »Aber natürlich können Sie«, flötete Hanna. »Ich verrate Sie nicht, versprochen.«
  


  
    Nach ein wenig Sträuben und Gedruckse bekam Hanna schließlich die Nummer. Sie schrieb sie mit Lippenstift auf den Badezimmerspiegel und legte mit gemischten Gefühlen auf. Einerseits war es irre berauschend, dass sie die Leute nach wie vor dazu bringen konnte, exakt nach ihrer Pfeife zu tanzen. Nur wahre Diven beherrschten das. Andererseits: Was, wenn nicht einmal Bobbi höchstpersönlich ihr zerstörtes Gesicht reparieren konnte?
  


  
    Es klingelte. Hanna tupfte noch ein bisschen Grundierung auf die Nähte und ging zur Tür. Das war wahrscheinlich Mona, die mit ihr die Männermodels für ihre Party begutachten wollte. Sie hatte Hanna gesagt, sie wolle ihr die schärfsten Typen besorgen, die es für Geld gab.
  


  
    Im Foyer zögerte Hanna kurz neben dem riesigen japanischen Keramiktopf ihrer Mutter. Was hatte Lucas im Krankenhaus damit gemeint, als er ihr sagte, sie solle Mona nicht trauen? Und was hatte dieser Kuss zu bedeuten gehabt? Hanna war dieser Kuss nicht mehr aus dem Sinn gegangen. Heute Morgen hatte sie erwartet, Lucas wie üblich mit Zeitschriften und einem Starbucks-Milchkaffee für sie an ihrem Bett stehen zu sehen. Als er nicht kam, war sie irgendwie … enttäuscht gewesen.
  


  
    Und nachdem ihr Vater heute Nachmittag gegangen war, war sie volle drei Minuten bei einer TV-Soap mit einer leidenschaftlichen Kussszene hängen geblieben, ohne umzuschalten. Sie hatte das Pärchen mit großen Augen betrachtet, Gänsehaut war ihr über den Rücken gekrochen, und sie konnte auf einmal nachempfinden, wie den beiden zumute war.
  


  
    Sie war natürlich keineswegs in Lucas verknallt oder so, das war doch Unfug. Er lebte einfach nicht in ihrer Strato sphäre. Um ganz sicherzugehen, hatte sie Mona gestern Abend gefragt, was sie von Lucas hielt. Mona hatte ihr gerade das Outfit vorbeigebracht, in dem sie heute nach Hause gefahren war – Skinny Jeans von Seven, ein gestepptes Moschino-Jäckchen und ein weiches T-Shirt, die sie in Hannas Schrank gefunden hatte. »Lucas Beattie?«, hatte Mona gefragt. »Ein Totalversager, Han. War er schon immer.«
  


  
    Das war also geklärt. Kein Lucas Beattie mehr. Hanna würde keinem Menschen je von dem Kuss erzählen.
  


  
    Hanna erreichte die Eingangstür und bemerkte, wie hell Monas weißblondes Haar durch das Milchglas schimmerte. Sie fiel beinahe hintenüber, als sie die Tür öffnete und Spencer hinter Mona stehen sah. Und Aria und Emily liefen gerade auf ihre Haustür zu. Hanna fragte sich, ob sie ver sehentlich alle vier Mädels gleichzeitig eingeladen hatte.
  


  
    »Na, das ist ja eine Überraschung«, sagte Hanna nervös. Spencer drängte sich an Mona vorbei und ging ins Haus. »Wir müssen mit dir reden«, sagte sie. Mona, Emily und Aria folgten ihr, und die Mädchen machten es sich in Hannas Wohnzimmer bequem. Sie saßen an den gleichen Plätzen
     wie früher, als sie noch Freundinnen gewesen waren: Spencer in dem großen Ledersessel in der Ecke, Aria und Emily auf der Couch. Mona hatte Alis alten Platz auf der Ruheliege am Fenster eingenommen. Aus dem Augenwinkel hätte Hanna sie für Ali halten können. Hanna linste Mona an. War sie sauer? Nein, sie wirkte so weit okay.
  


  
    Hanna setzte sich auf den Fußschemel vor dem Sessel. »Äh, worüber müssen wir reden?«, fragte sie Spencer. Aria und Emily sahen ebenfalls verwirrt aus.
  


  
    »Als wir aus dem Krankenhaus kamen, haben wir eine neue SMS von A. erhalten«, sprudelte Spencer hervor.
  


  
    »Spencer!«, zischte Hanna entsetzt. Auch Emily und Aria starrten Spencer mauloffen an. Seit wann redeten sie in Gegenwart anderer über A.?
  


  
    »Das ist schon in Ordnung«, sagte Spencer. »Mona weiß Bescheid. Sie hat ebenfalls Nachrichten von A. bekommen.«
  


  
    Hanna wurde schwindelig. Sie sah Mona um Bestätigung bittend an. Mona schaute ernst und besorgt zurück.
  


  
    »Oh nein«, flüsterte Hanna.
  


  
    »Du?«, hauchte Aria.
  


  
    »Wie viele?«, keuchte Emily.
  


  
    »Zwei«, gestand Mona und starrte auf ihre knochigen Knie, die sich unter ihrem rostroten Jerseykleid abzeichneten. »Beide diese Woche. Als ich Spencer gestern davon erzählt habe, hätte ich nie gedacht, dass ihr auch welche bekommen habt.«
  


  
    »Aber das ergibt keinen Sinn«, flüsterte Aria und schaute die anderen an. »Ich dachte, A. schickt nur Alis alten Freun dinnen Nachrichten!«
  


  
    »Vielleicht lagen wir falsch«, sagte Spencer.
  


  
    Hanna schwirrte der Kopf. »Hat Spencer dir von dem SUV erzählt, das mich angefahren hat?«
  


  
    »Dass A. am Steuer saß, ja. Und dass du herausgefunden hattest, wer A. ist.« Monas Gesicht war sehr blass.
  


  
    Spencer schlug die Beine übereinander. »Also, wir haben eine neue Nachricht bekommen. A. will verhindern, dass du dich erinnerst, Hanna. Wenn wir dich weiter bedrängen, wird A. sich als Nächstes eine von uns vornehmen.«
  


  
    Emily wimmerte leise.
  


  
    »Das ist echt gruselig«, flüsterte Mona. Sie wippte mit dem Fuß, was sie nur tat, wenn sie extrem angespannt war. »Wir sollten zur Polizei gehen.«
  


  
    »Sollten wir vielleicht wirklich«, stimmte Emily zu. »Die Polizei könnte uns helfen. Das ist kein Spaß mehr.«
  


  
    »Nein!« Aria schrie fast. »A. wird das sofort wissen. Es ist als … kann A. uns sehen, immer, überall!«
  


  
    Emily klappte den Mund zu und starrte auf ihre Hände.
  


  
    Mona schluckte hörbar. »Ich glaube, ich verstehe, was du damit sagen willst, Aria. Seit ich die SMS bekommen habe, fühle ich mich die ganze Zeit beobachtet.« Sie sah die anderen mit großen, verängstigten Augen an. »Wer weiß? Möglicherweise beobachtet A. uns auch jetzt.«
  


  
    Hanna begann zu zittern. Aria sah sich hektisch um und scannte Hannas Wohnzimmer. Emily linste unter Hannas Konzertflügel, als verstecke sich A. womöglich darunter. Dann vibrierte Monas Handy und alle schrien erschrocken auf. Mona schaute auf das Display und wurde blass. »Oh mein Gott. Da ist noch eine.«
  


  
    Alle versammelten sich um Mona. Ihre neue Nachricht war ein verspäteter Geburtstagsgruß. Unter dem Bild, das Luftballons und einen Kuchen mit weißem Zuckerguss zeigte, den Mona nie im Leben gegessen hätte, stand:

    
      Nachträglich alles Gute zum Geburtstag, Mona! Wann willst du Hanna erzählen, was du ihr angetan hast? Ich schlage vor, du wartest, bis sie dir endlich ein ordentliches Geschenk gegeben hat. Dann verlierst du zwar ihre Freundschaft, hast aber noch etwas davon! – A.
    

  


  
    Hannas Blut gefror zu Eis. »Was du mir angetan hast? Was meint A. damit?«
  


  
    Mona wurde blass. »Hanna … Also gut. Wir haben uns am Abend meiner Party gestritten. Aber es war nicht wild, ehrlich. Wir sollten es einfach vergessen.«
  


  
    Hannas Herz klopfte, als wollte es zerspringen. Ihr Mund wurde schlagartig trocken.
  


  
    »Ich wollte nach deinem Unfall nicht mehr darüber reden, weil ich es nicht für wichtig hielt«, fuhr Mona mit hoher, verzweifelter Stimme fort. »Ich wollte dich nicht aufregen. Und ich hatte schreckliche Schuldgefühle wegen unseres Knatschs letzte Woche, Hanna, besonders als ich dachte, ich hätte dich für immer verloren. Und als ich dich dann wiederhatte, wollte ich das Ganze einfach vergessen. Als Wiedergutmachung
     wollte ich dir die Party des Jahrhunderts schmeißen …«
  


  
    Ein paar quälend lange Sekunden verstrichen. Die Heizung sprang an und alle zucken zusammen. Spencer räusperte sich. »Ihr solltet nicht streiten«, sagte sie sanft. »A. will euch mit diesen Spielchen nur davon abhalten, herauszufinden, wer hinter diesen grässlichen Nachrichten steckt.«
  


  
    Mona warf Spencer einen dankbaren Blick zu. Hanna entspannte sich. Sie spürte alle Blicke auf sich ruhen. Eigentlich wollte sie auf keinen Fall vor den anderen über die Sache reden. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt darüber reden wollte. »Spencer hat recht. Genau das beabsichtigt A.«
  


  
    Die Mädchen blickten schweigend auf die quadratische Noguchi-Papierlampe auf dem Couchtisch. Spencer ergriff Monas Hand und drückte sie. Emily ergriff Hannas Hand.
  


  
    »Worum ging es in deinen SMS sonst?«, fragte Aria leise.
  


  
    Mona senkte den Kopf. »Um ein paar Geschichten von früher.«
  


  
    Hanna starrte auf die wie eine Amsel geformte Haarspange in Arias Haaren. Sie war empört, weil sie sich ziemlich gut vorstellen konnte, womit A. Mona gedemütigt hatte – mit Erinnerungen an die Zeit vor ihrer Freundschaft zu Hanna. Die Zeit, in der Mona einsam und uncool gewesen war. Auf welches Geheimnis hatte sich A. gestürzt? Darauf, dass Mona Ali wie ein Hündchen gefolgt war, weil sie unbedingt sein wollte wie sie? Darauf, dass alle Witze damals auf ihre Kosten gegangen waren? Sie und Mona sprachen nie über die Vergangenheit, aber manchmal kam es Hanna 
     so vor, als lauerten die schmerzhaften Erinnerungen ganz in der Nähe. Sie brodelten unter der Oberfläche ihrer Freundschaft wie ein unterirdischer Geysir.
  


  
    »Du musst es uns nicht erzählen, wenn du nicht willst«, sagte Hanna schnell. »Unsere SMS von A. beziehen sich auch oft auf die Vergangenheit. Wir alle würden am liebsten so einiges vergessen.«
  


  
    Sie schaute ihrer besten Freundin in die Augen und hoffte, Mona würde sie verstehen. Mona drückte Hannas Hand, und Hanna fiel auf, dass Mona den silbernen Ring mit dem Türkis trug, den sie ihr im Werkunterricht geschmiedet hatte, obwohl das Ding nun wirklich nicht aussah, als sei es von Tiffany. Hanna wurde es warm ums Herz. In einem Punkt hatte A. recht: Beste Freundinnen teilten alles miteinander. Und ab jetzt würden sie und Mona das auch können.
  


  
    Es klingelte, drei melodische Klimpertöne ertönten. Die Mädchen schossen hoch. »Wer ist das?«, flüsterte Aria ängstlich.
  


  
    Mona stand auf und schüttelte ihr langes blondes Haar. Sie grinste breit und tänzelte zu Hannas Eingangstür. »Etwas, das uns helfen wird, all unsere Sorgen zu vergessen!«
  


  
    »Hast du Pizza bestellt?«, fragte Emily.
  


  
    »Nein, zehn Männermodels, vom Philadelphia-Ableger der Wilhelmina-Agentur natürlich«, sagte Mona schlicht.
  


  
    Als wäre alles andere vollkommen undenkbar.
  

  
  


  
    WIE LÖST MAN EIN PROBLEM WIE EMILY?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Nachdem Emily am Donnerstagabend Hannas Haus verlassen hatte, bahnte sie sich einen Weg durch die Heerscharen mit Einkaufstüten beladenen, nach teuren Parfums duftenden King-James-Mall-Shopper. Sie war mit ihren Eltern in All That Jazz! verabredet, dem von Broadway-Musicals inspirierten Restaurant neben der Nordstrom-Buchhandlung. Früher war dies Emilys Lieblingsrestaurant gewesen, und sie vermutete, dass ihre Eltern glaubten, daran hätte sich nichts geändert. Das Restaurant sah genau so aus wie immer, mit seiner Theatermarkise und der riesigen Phantom der Oper-Statue neben der Rezeption. Die Wände waren mit Fotos von Broadway-Stars dekoriert.
  


  
    Emily traf vor ihrer Familie ein, also setzte sie sich an die lange Bar mit der Granitplatte. Eine Zeit lang starrte sie auf die Sammelfiguren, die in einer Vitrine neben der Rezeption ausgestellt waren. Ausnahmslos Figuren aus dem Film Arielle, die Meerjungfrau. Früher hatte sich Emily oft gewünscht, sie könnte mit Arielle tauschen – sie hätte Arielle ihre menschlichen Beine gegeben und dafür ihren Nixenschwanz bekommen. Immer wieder hatte sie ihre alten Freundinnen dazu überredet, sich mit ihr den Film anzusehen,
     bis Ali ihr eines Tages sagte, er sei kindisch und langweilig und sie solle sich einen anderen Lieblingsfilm suchen.
  


  
    Ein vertrautes Gesicht erschien auf dem Fernsehbildschirm über der Bar. Im Vordergrund stand eine blonde, vollbusige Reporterin, in der Ecke prangte Alis Jahrbuch foto aus der Siebten. »Seit rund einem Jahr leben Alison DiLaurentis’ Eltern in einer kleinen Stadt in Maryland. Ihr Sohn Jason beendet gerade sein Studium an der Yale University. Sie führten ein zurückgezogenes Leben … bis jetzt. Während die polizeilichen Untersuchungen des Mordfalles Alison keine nennenswerten neuen Erkenntnisse liefern, agen wir uns: Wie kommt die Familie mit der Situation zurecht?«
  


  
    Ein majestätisches, mit Efeu bewachsenes Gebäude erschien auf dem Bildschirm über der Zeile: NEW HAVEN, CONNECTICUT.
  


  
    Eine andere blonde Reporterin folgte ein paar Studenten.
  


  
    »Jason!«, rief sie. »Tut die Polizei genug, um den Mörder deiner Schwester zu finden?«
  


  
    »Rückt die Familie in dieser schweren Zeit enger zusammen?«, schrie jemand anderes.
  


  
    Ein Junge mit einer Baseballkappe drehte sich um. Emily riss die Augen auf. Sie hatte Jason DiLaurentis seit Alis Verschwinden nur wenige Male gesehen. Seine Augen waren kalt und hart, seine Mundwinkel nach unten gezogen.
  


  
    »Ich spreche nicht oft mit meiner Familie«, sagte Jason. »Die sind mir zu kaputt.«
  


  
    Emily krallte die Füße um die Streben des Barhockers. Alis Familie … kaputt? In Emilys Augen waren die DiLaurentis’
     perfekt gewesen. Alis Vater hatte einen guten Job, konnte sich aber die Wochenenden freihalten und grillte dann gerne mit seinen Kindern. Mrs DiLaurentis nahm Ali, Emily und die anderen oft auf Einkaufstouren mit und machte tolle Rosinenkekse. Ihr Haus war stets makellos sauber, und wenn Emily bei Ali zu Abend aß, wurde am Tisch immer viel gelacht.
  


  
    Emily dachte an die Szene, die Hanna vor Kurzem erwähnt hatte, die an dem Tag vor Alis Verschwinden.
  


  
    Nachdem Ali auf die Veranda gekommen war, hatte Emily sich entschuldigt, weil sie auf die Toilette musste. Sie ging an der Küche vorbei und machte einen Bogen um Alis Katze Charlotte, da hörte sie, wie Jason auf der Treppe jemandem etwas zuflüsterte. Er klang verärgert.
  


  
    »Hör bloß damit auf«, zischte er. »Du weißt doch, wie wütend sie das macht.«
  


  
    »Ich mache schon nichts kaputt«, flüsterte eine andere Stimme.
  


  
    Emily hatte sich verwirrt gegen die Dielenwand gedrückt. Die zweite Stimme erinnerte sie ein bisschen an Ali.
  


  
    »Ich will dir doch nur helfen«, fuhr Jason fort, der immer aufgebrachter klang.
  


  
    In diesem Augenblick wirbelte Mrs DiLaurentis durch die Seitentür und rannte zum Waschbecken, um sich die Erde von den Händen zu waschen.
  


  
    »Oh, hi, Emily«, zwitscherte sie. Emily wich von der Treppe zurück und hörte, wie Schritte sich in den ersten Stock entfernten.
  


  
    Emily schaute wieder auf den Fernseher. Der Moderator 
     der Kurznachrichten sprach gerade eine an alle Mitglieder des Country-Clubs von Rosewood gerichtete Warnung aus, weil der Spanner von Rosewood auf dem Gelände gesichtet worden war. Emilys Kehle juckte. Die Parallelen zwischen dem Spanner und A. drängten sich geradezu auf. Und der Country-Club? Hannas Party würde dort stattfinden. Seit A.s letzter SMS hatte Emily sehr sorgfältig darauf geachtet, Hanna nicht weiter zu bedrängen, aber sie fragte sich immer noch, ob sie nicht doch besser zur Polizei gehen sollten – diese Sache mit A. war schon viel zu weit gegangen. Und was, wenn A. nicht nur Hanna angefahren, sondern auch Ali getötet hatte, wie Aria vor ein paar Tagen vermutet hatte? Doch vielleicht hatte Mona recht, und A. war ganz in der Nähe und beobachtete jede ihrer Bewegungen. A. würde es herausfinden, wenn sie den Mund aufmachten.
  


  
    Wie aufs Stichwort schrillte Emilys Handy, und sie fuhr zusammen und wäre beinahe vom Barhocker gefallen. Eine neue SMS wurde angezeigt, aber Gott sei Dank war sie nur von Trista. Wieder einmal.
  


  
    

  


  
    Hi Em! Was machst du am Wochenende? xxx Trista
  


  
    

  


  
    

  


  
    Emily wünschte, Rita Moreno würde nicht ganz so laut »America« singen und sie säße nicht ganz so dicht neben dem Poster des Cats-Ensembles – alle Katzen starrten sie an, als würden sie sie am liebsten als Kratzbaum missbrauchen. Sie strich über die Tasten ihres Nokias. Nicht zu antworten, wäre unhöflich, nicht wahr? Sie tippte: Hi! Am Freitag gehe ich
     auf eine Maskenparty für eine Freundin. Wird sicher witzig! – Em.
  


  
    Beinahe augenblicklich traf eine Antwort von Trista ein. OMG! Ich wünschte, ich könnte dabei sein!
  


  
    Das wäre toll, schrieb Emily zurück. Bis bald! Sie fragte sich, was Trista wohl am Wochenende vorhatte – würde sie auf die nächste Speicherparty gehen? Das nächste Mädchen kennenlernen?
  


  
    »Emily?« Zwei eiskalte Hände legten sich auf ihre Schultern. Emily wirbelte herum, das Handy plumpste ihr auf den Boden. Hinter ihr stand Maya. Und hinter Maya standen Emilys Eltern, ihre Schwester Carolyn und Carolyns Freund Topher. Alle grinsten wie Honigkuchenpferde.
  


  
    »Überraschung!«, rief Maya. »Deine Mom hat mich heute Nachmittag angerufen und auch eingeladen!«
  


  
    »O-ooh«, japste Emily. »Das … ist, äh, super!« Sie rettete ihr Telefon vom Fußboden, schlang die Hände darum und verdeckte das Display, als könne Maya lesen, was sie gerade geschrieben hatte. Sie fühlte sich, als sei ein einsamer, glühend heißer Scheinwerfer auf sie gerichtet. Sie sah ihre Eltern an, die neben einem Poster von Les Misérables standen. Beide lächelten nervös. Sie verhielten sich genauso wie damals, als sie Emilys Freund Ben zum ersten Mal getroffen hatten.
  


  
    »Unser Tisch ist bereit«, sagte Emilys Mutter. Maya nahm Emilys Hand und sie folgten dem Rest der Familie. An einem riesigen Tisch mit violetter Tischdecke nahmen sie Platz. Ein sehr femininer Kellner, der Emilys Meinung nach Mascara trug, fragte, ob sie einen Cocktail bestellen möchten.
  


  
    »Ich freue mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Mr und Mrs Fields«, sagte Maya, als der Kellner gegangen war. Sie grinste Emilys Eltern strahlend an.
  


  
    Emilys Mom erwiderte ihr Lächeln. »Es ist auch schön, dich kennenzulernen.« In ihrer Stimme lag Wärme. Auch Emilys Vater lächelte.
  


  
    Maya zeigte auf Carolyns Armreif. »Der ist aber hübsch. Hast du den selbst gemacht?«
  


  
    Carolyn errötete. »Ja. Im Werkunterricht.«
  


  
    Mayas dunkelgrüne Augen weiteten sich. »Ich würde so etwas auch gerne können, aber ich habe leider überhaupt kein Gefühl für Farben. Die auf deinem Armband passen so wunderbar zueinander.«
  


  
    Carolyn schaute verlegen auf ihren golden verzierten Teller. »Es ist gar nicht so schwer.« Emily sah es ihrer Schwester an, dass sie sich sehr geschmeichelt fühlte.
  


  
    Sie begannen über die Schule, den Spanner, Hannas Unfall und schließlich Kalifornien zu plaudern – Carolyn wollte wissen, ob Maya jemand in Stanford kannte, wo sie ab nächstem Jahr studieren würde. Topher lachte über eine Geschichte, die Maya über ihren alten Nachbarn in San Francisco erzählte, der acht Wellensittiche besessen und Maya gerne als Sittich-Sitterin eingespannt hatte. Emily sah ihre Familienmitglieder der Reihe nach genervt an. Wenn es so leicht war, Maya zu mögen, wieso hatten sie ihr dann bislang keine Chance gegeben? Was hatte all das Gerede gesollt, von wegen Emily solle sich von Maya fernhalten? Musste man wirklich erst von zu Hause weggelaufen sein, damit die Familie einen ernst nahm?
  


  
    »Oh, das hätte ich fast vergessen«, sagte Emilys Vater, als das Essen serviert worden war. »Ich habe für Thanksgiving wieder das Haus in Duck reserviert.«
  


  
    »Oh, wunderbar.« Mrs Fields strahlte. »Das gleiche Haus?«
  


  
    »Das gleiche Haus«, bestätigte Mr Fields und spießte eine Babykarotte auf.
  


  
    »Wo ist Duck?«, fragte Maya.
  


  
    Emily bohrte mit ihrer Gabel Löcher in den Kartoffelbrei. »Es ist eine kleine Küstenstadt in den Outer Banks von North Carolina. Wir mieten dort jedes Jahr über Thanks giving ein Haus. Das Wasser ist dann noch warm genug, um mit einem Neoprenanzug zu schwimmen.«
  


  
    »Vielleicht würde Maya gerne mitkommen«, sagte Mrs Fields und tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Du bringst doch jedes Jahr jemanden mit.«
  


  
    Emily blieb der Mund offen stehen. Sie hatte letztes Jahr ihren Freund Ben mitgebracht und Carolyn ihren Freund Topher.
  


  
    Maya drückte ihre Handfläche an die Brust. »Nun … ja, klar! Das klingt genial!«
  


  
    Emily hatte das Gefühl, als würden die als Bühnenbilder gestalteten Wände des Restaurants sich immer enger um sie schließen. Sie zerrte am Kragen ihrer Bluse, dann stand sie auf. Ohne eine Erklärung bahnte sie sich einen Weg um ein Rudel Kellner und Kellnerinnen, die wie die Figuren aus Rent gekleidet waren. Sie stolperte in eine Toilettenkabine, lehnte die Stirn gegen die Mosaikfliesen und schloss die Augen.
  


  
    Die Tür zur Damentoilette öffnete sich. Emily sah Mayas Tasche vor ihrer Kabinentür auftauchen. »Emily?«, rief Maya leise.
  


  
    Emily linste durch den Spalt in der Metalltür. Maya hatte ihre Häkeltasche umgehängt, ihr Mund war schmal vor Sorge. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.
  


  
    »Mir war nur ein bisschen schwindelig«, wiegelte Emily ab, betätigte aus reiner Verlegenheit die Spülung und lief dann zum Waschbecken. Sie hatte Maya den Rücken zugekehrt, ihr gesamter Körper war steif und angespannt. Wenn Maya sie jetzt berührte, würde sie explodieren, da war sie ziemlich sicher.
  


  
    Maya streckte die Hand nach ihr aus, zog sie dann aber zurück, als könne sie Emilys Stimmung spüren. »Ist es nicht lieb, dass deine Eltern mich nach Duck eingeladen haben? Das wird sicher riesig!«
  


  
    Emily pumpte einen Riesenberg Schaum in ihre Handfläche. Wenn Emily und Carolyn in Duck waren, verbrachten sie mindestens drei Stunden täglich im Meer beim Bodysurfing. Danach erholten sie sich vor dem Fernseher, sahen sich alte Trickfilmserien an und gingen dann wieder ins Wasser. Mayas Ding wäre das nicht, so viel wusste sie.
  


  
    Emily drehte sich zu ihr um. »Das ist doch alles total bekloppt. Ich meine, letzte Woche haben meine Eltern mich gehasst. Und jetzt lieben sie mich plötzlich? Sie versuchen, mich zu versöhnen, laden dich als Überraschungsgast zum Dinner ein, und dann wollen sie dich in die Outer Banks mitnehmen.«
  


  
    »Und das ist was Schlechtes?«, fragte Maya stirnrunzelnd.
  


  
    »Ja, schon«, platzte Emily heraus. »Ich meine, nein, natürlich nicht.« Mist, was sie eigentlich sagen wollte, kam völlig falsch rüber. Sie räusperte sich und suchte Mayas Blick im Spiegel. »Maya, wenn du eine Süßigkeit sein könntest, welche wärst du?«
  


  
    Maya berührte den Rand der vergoldeten Kleenex-Schachtel, die vor dem großen Spiegel stand. »Was?«
  


  
    »Wärst du ein Ferrero Küsschen? Ein Softcake? Ein Snickers? Was wärst du?«
  


  
    Maya starrte sie an. »Bist du betrunken?«
  


  
    Emily betrachtete Maya im Spiegel. Sie hatte strahlende, bronzefarbene Haut. Ihr brombeerfarbener Lipgloss glänzte. Emily hatte sich auf den ersten Blick in Maya verliebt, und ihre Eltern gaben sich offenbar alle Mühe, sie zu akzeptieren. Was war eigentlich ihr Problem? Warum passierte es ihr am laufenden Band, dass sie, wenn sie an einen Kuss mit Maya denken wollte, an einen Kuss mit Trista denken musste?
  


  
    Maya lehnte sich gegen das Waschbecken. »Ich glaube, ich weiß, was mit dir los ist, Emily.«
  


  
    Emily sah schnell zur Seite und versuchte, nicht rot zu werden. »Nein, das weißt du nicht.«
  


  
    Mayas Blick wurde weich. »Es ist wegen deiner Freundin Hanna, stimmt’s? Wegen ihres Unfall? Du warst dabei, nicht wahr? Ich habe gehört, dass die Person, die sie angefahren hat, ihr nachspioniert hatte.«
  


  
    Emily fiel die Banana-Republic-Leinentasche aus der Hand. Sie landete mit einem Knall auf dem Fliesenboden. »Wo hast du das gehört?«, flüsterte sie.
  


  
    Maya wich überrascht einen Schritt zurück. »K-keine Ahnung. Das weiß ich nicht mehr.« Sie kniff verwirrt die Augen zusammen. »Du kannst mit mir reden, Em. Wir können uns doch alles sagen, nicht wahr?«
  


  
    Drei lange Takte des Gershwin-Songs, der aus den Lautsprechern tönte, vergingen. Emily dachte an die SMS, die A. ihr geschickt hatte, als sie und ihre alten Freundinnen sich letzte Woche mit Officer Wilden getroffen hatten. Wenn ihr IRGENDJEMAND von mir erzählt, wird es euch sehr leidtun. »Niemand hat Hanna nachspioniert«, flüsterte sie. »Es war ein Unfall und damit Schluss.«
  


  
    Maya strich mit den Händen über das Waschbecken. »Ich gehe mal wieder zurück zum Tisch. Wir … sehn uns dort.« Langsam verließ sie die Toilette. Emily lauschte dem Geräusch der in den Angeln schwingenden Tür. Aus dem Lautsprecher drang jetzt ein Stück aus Aida. Emily setzte sich vor den Schminkspiegel und umklammerte ihre Hand tasche. Niemand hat geredet, versicherte sie sich. Niemand außer uns weiß etwas. Und niemand wird uns an A. verraten.
  


  
    Plötzlich bemerkte Emily ein zusammengefaltetes Blatt in ihrer offenen Handtasche. In runden, pinkfarbenen Buchstaben stand EMILY darauf. Emily faltete das Papier auseinander. Es war ein Anmeldeformular für eine Organisation, in der sich Angehörige und Freunde lesbischer und schwuler Jugendlicher zusammengeschlossen hatten. Jemand hatte die Daten von Emilys Eltern eingetragen. Unten am Papierrand stand in einer vertrauten, eckigen Handschrift: 

    
      Herzlichen Glückwunsch zum Coming-out, Emily. Deine Eltern müssen irre stolz auf dich sein. Jetzt, da alle Zeichen bei Mom und Dad auf Friede, Freude, Eierkuchen stehen, wäre es doch schade, wenn ihrer kleinen Lesbe etwas zustoßen würde. Also halte schön still … dann dürfen die zwei dich auch behalten! – A.
    

  


  
    Die Toilettentür schwang nach Mayas Abgang noch in den Angeln. Emily starrte auf den Zettel in ihren zitternden Händen. Da stieg ihr plötzlich ein vertrauter Geruch in die Nase. Es roch nach …
  


  
    Emily runzelte die Stirn und schnüffelte. Schließlich hielt sie sich A.s Zettel vor die Nase und atmete tief ein. Sie erstarrte. Diesen Geruch würde sie unter Tausenden wiedererkennen. Es war der verführerische Duft von Mayas Bananenkaugummi.
  

  
  


  
    WENN DIESE WÄNDE REDEN KÖNNTEN …
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Donnerstagabend folgte Spencer ihrer Familie durch den mit grauem Teppich ausgelegten Flur des W Hotels. Sie hatten bei Smith & Wollensky zu Abend gegessen, einem erstklassigen Steakrestaurant in Manhattan, das Spencers Vater sehr schätzte. An den Wänden des Flurs hingen elegante Schwarz-Weiß-Fotos von Annie Leibovitz, und es roch nach Vanille und frischen Handtüchern. Spencers Mutter hatte das Handy am Ohr. »Nein, sie gewinnt auf jeden Fall«, murmelte sie. »Wir können eigentlich gleich buchen.« Sie lauschte, als sage die Person am anderen Ende etwas sehr Wichtiges. »Gut. Ich melde mich morgen wieder.« Mit diesen Worten klappte sie ihr Handy zu.
  


  
    Spencer zupfte am Revers ihres taubenblauen Armani-Anzugs – sie hatte sich für das Abendessen in ein Business-Outfit geworfen, um sich in die richtige Aufsatz-Preisträger-Stimmung zu bringen. Mit wem ihre Mutter wohl telefoniert hatte? Vielleicht plante sie eine ganz besondere Überraschung, falls Spencer die Goldene Orchidee gewann. Eine Luxusreise? Ein Tag mit einem Personal Shopper von Barneys? Ein Treffen mit dem Freund der Familie, der bei der New York Times arbeitete? Spencer hatte ihre Eltern letztes
     Jahr angefleht, sie den Sommer über ein Praktikum bei der Times machen zu lassen, aber ihre Mutter hatte es ihr nicht erlaubt.
  


  
    »Nervös, Spencer?« Melissa und Ian tauchten hinter ihr auf. Sie zogen zusammenpassende karierte Rollkoffer hinter sich her. Leider hatten Spencers Eltern darauf bestanden, dass Melissa als moralische Stütze zu Spencers Interview mitkam, und Melissa wiederum hatte Ian mitgebracht. Sie hielt eine Miniatur-Martiniflasche in die Höhe. »Willst du ein Fläschchen? Ich hole dir eins, wenn du einen Schluck zur Beruhigung brauchst.«
  


  
    »Mir geht’s gut«, schnappte Spencer. Die Gegenwart ihrer Schwester gab ihr das Gefühl, dass Kakerlaken unter ihrem BH krabbelten. Wenn Spencer die Augen schloss, sah sie, wie Melissa sich gewunden hatte, als Wilden fragte, wo sie und Ian am Abend von Alis Verschwinden gewesen waren. Und sie hörte Melissas Stimme sagen: Man muss ein sehr besonderer Mensch sein, um zu töten. Und du bist dazu nicht fähig.
  


  
    Melissa zögerte und schwenkte die Martiniflasche hin und her.
  


  
    »Ja, wahrscheinlich ist es besser, wenn du nüchtern bleibst. Nicht dass du uns noch vergisst, worum es in deinem Aufsatz geht.«
  


  
    »Sehr richtig«, murmelte Mrs Hastings. Spencer wurde rot und drehte sich schnell weg.
  


  
    Ian und Melissas Zimmer war direkt neben Spencers, und sie verschwanden kichernd darin. Als ihre Mutter nach Spencers Zimmerschlüssel langte, ging ein hübsches Mädchen in Spencers Alter an ihnen vorbei. Sie studierte mit 
     gesenktem Kopf eine cremefarbene Karte, die verdächtig große Ähnlichkeit mit der Jury-Frühstückseinladung hatte, die in Spencers Kate-Spade-Tweedtasche steckte.
  


  
    Das Mädchen bemerkte Spencers Blick und lächelte sie strahlend an. »Hi!«, rief sie freundlich. Sie sah aus wie eine typische CNN-Nachrichtensprecherin: gelassen, forsch, sympathisch. Spencer klappte der Mund auf und ihre Zunge schien auf einmal aus Watte zu bestehen. Bevor sie eine Antwort herausbrachte, hatte sich das Mädchen bereits achselzuckend weggedreht.
  


  
    Das einsame Glas Wein, das Spencers Eltern ihr zum Abendessen erlaubt hatten, wurde in ihrem Magen zu Essig. Sie wandte sich an ihre Mom.
  


  
    »Um die Goldene Orchidee bewerben sich eine Menge richtig kluger Schüler«, flüsterte sie, nachdem das Mädchen um die Ecke gebogen war. »Ich habe auf keinen Fall schon gewonnen.«
  


  
    »Unsinn«, sagte Mrs Hastings knapp. »Du wirst gewinnen.« Sie reichte ihr einen Zimmerschlüssel. »Das ist deiner. Wir haben dir eine Suite gebucht.« Sie tätschelte Spencers Arm und ging weiter zu ihrem eigenen Zimmer.
  


  
    Spencer biss sich auf die Lippe, schloss die Tür zu ihrer Suite auf und schaltete das Licht an. Das Zimmer roch nach Zimt und neuen Teppichböden, und auf ihrem Doppelbett türmten sich ein Dutzend Kissen. Spencer straffte die Schultern und zog ihren Rollkoffer zu dem dunklen Mahagoni schrank. Als Erstes hängte sie den schwarzen Armani-Anzug, den sie morgen bei dem Frühstück tragen würde, auf einen Bügel und legte ihre pinkfarbene Wolford-Glücks 
     unterwäsche in die oberste Schublade der Kommode neben dem Schrank. Nachdem sie in ihren Schlafanzug geschlüpft war, lief sie durch das Zimmer und rückte alle Bilderrahmen gerade. Dann klopfte sie die weichen Kissen auf dem Bett auf und ordnete sie symmetrisch an. Im Badezimmer zupfte sie so lange an den Handtüchern, bis sie unten bündig von den Handtuchhaltern hingen. Anschließend ordnete sie ihr Duschgel, ihr Shampoo und ihren Conditioner in einem gleichschenkligen Dreieck um das Waschbecken an. Zurück in ihrem Schlafzimmer, starrte sie mit leerem Blick auf die Ausgabe von Time Out New York, die dort lag. Auf dem Titel bild prangte ein selbstbewusster Donald Trump, der vor dem Turm stand, der seinen Namen trug.
  


  
    Spencer machte ein paar Yoga-Atemübungen, fühlte sich danach aber auch nicht besser. Schließlich holte sie ihre fünf Wirtschaftsbücher und eine mit Leuchtstift markierte Kopie von Melissas Aufsatz heraus und breitete die Unterlagen auf dem Bett aus. Du wirst gewinnen, hörte sie die Stimme ihrer Mutter sagen.
  


  
    Nach einer das Hirn zermürbenden Stunde, in der Spencer Abschnitte aus Melissas Aufsatz wieder und wieder vor dem Spiegel geübt und aufgesagt hatte, hörte sie jemanden an die schmale Verbindungstür klopfen, die in die angrenzende Suite führte. Sie setzte sich verwirrt auf. Nebenan war Melissas Zimmer.
  


  
    Es klopfte wieder. Spencer schlich zur Tür. Sie warf einen Blick auf ihr Handy, aber das Display war leer und dunkel. »Wer ist da?«, rief sie leise.
  


  
    »Spencer?«, fragte Ian mit heiserer Stimme. »Hi. Ich 
     glaube, unsere Zimmer sind miteinander verbunden. Kann ich reinkommen?«
  


  
    »Äh«, machte Spencer überrumpelt. Die Verbindungstür gab ein paar Knackgeräusche von sich und wurde dann geöffnet. Ian trug nicht mehr Kakihose und Hemd wie beim Abendessen, sondern T-Shirt und Ksubi-Jeans. Spencer krallte aufgeregt und zugleich ängstlich die Finger in die Handballen.
  


  
    Ian sah sich in Spencers Suite um. »Verglichen mit unserem Zimmer ist deines riesig.«
  


  
    Spencer verschränkte die Hände hinter dem Rücken und versuchte, sich ein stolzes Strahlen zu verkneifen. Sie hatte zum ersten Mal ein besseres Zimmer bekommen als Melissa. Ian betrachtete die Bücher, die auf Spencers Bett lagen, schob sie dann beiseite und setzte sich. »Du lernst also noch?«
  


  
    »Mehr oder weniger.« Spencer lehnte wie angewurzelt am Schminktisch. Sie wagte nicht, sich zu bewegen.
  


  
    »Schade. Ich dachte, wir könnten einen Spaziergang machen oder so. Melissa hat diesen Mini-Martini getrunken und ist weggepennt. Sie verträgt wirklich nichts.« Ian zwinkerte ihr zu.
  


  
    Draußen hupten Taxis, eine Straßenlaterne flackerte. Auf Ians Gesicht lag ein Ausdruck, an den Spencer sich noch gut erinnerte. So hatte er sie vor Jahren angesehen, als er sich vor seinem Auto über sie gebeugt hatte, um sie zu küssen. Spencer goss sich ein Glas Eiswasser aus dem Krug auf dem Tisch ein. Sie nahm einen langen Schluck und in ihrem Kopf formte sich eine Idee. Sie hatte da ein paar Fragen an Ian … 
     zu Melissa, zu Ali, zu ihren Erinnerungslücken und zu dem gefährlichen, unaussprechlichen Verdacht, der seit Sonntagabend in ihr gärte.
  


  
    Sie setzte das Glas mit pochendem Herzen ab und zog an ihrem T-Shirt, sodass es ihr von einer Schulter rutschte. »Ich weiß ein Geheimnis über dich«, murmelte sie.
  


  
    »Über mich?« Ian klopfte sich auf die Brust. »Welches denn?«
  


  
    Spencer schob die Bücher weiter zur Seite und setzte sich neben Ian. Als sie den Ananas-Papaya-Geruch seiner Kiehls-Waschlotion roch – Spencer kannte die gesamte Haut pflegelinie der Firma auswendig, so gut gefiel sie ihr -, wurde ihr schwindelig. »Ich weiß, dass du und ein bestimmtes kleines blondes Mädchen mehr als nur befreundet wart.«
  


  
    Ian lächelte träge. »Und dieses kleine blonde Mädchen bist … du?«
  


  
    »Nein.« Spencer schürzte die Lippen. »Ali.«
  


  
    Ians Lippen zuckten. »Ali und ich haben ein, zwei Mal miteinander rumgemacht, das ist alles.« Er stupste Spencers nacktes Knie an. Schauer liefen ihr Bein entlang. »Es hat mir besser gefallen, dich zu küssen.«
  


  
    Spencer lehnte sich perplex zurück. Bei ihrem letzten Streit hatte Ali behauptet, Ian und sie seien zusammen und Ian habe Spencer nur geküsst, weil Ali ihn dazu gedrängt habe. Warum also flirtete Ian sie bei jeder Gelegenheit so an? »Wusste meine Schwester, was da mit Ali und dir war?«
  


  
    Ian schnaubte. »Natürlich nicht. Du weißt doch, wie eifersüchtig sie ist.«
  


  
    Spencer starrte auf die Lexington Avenue und zählte zehn 
     gelbe Taxis, die vor einer Ampel hintereinander standen. »Warst du wirklich die ganze Nacht mit Melissa zusammen, als Ali verschwunden ist?«
  


  
    Ian lehnte sich zurück, stützte sich auf die Ellbogen auf und seufzte theatralisch. »Ihr Hastings-Mädchen lasst echt nicht locker, was? Melissa redet auch ständig von dem Abend. Ich glaube, sie hat Bammel, der Polizist könnte he rausfinden, dass wir damals getrunken hatten, obwohl wir noch minderjährig waren. Und wenn? Das ist mehr als drei Jahre her. Daraus wird uns heute niemand einen Strick drehen.«
  


  
    »Sie hat Bammel?«, flüsterte Spencer mit großen Augen.
  


  
    Ian senkte verführerisch die Wimpern. »Vergiss doch mal diese Rosewood-Geschichten für ein Weilchen.« Er strich Spencer das Haar aus der Stirn. »Komm, wir schmusen ein bisschen.«
  


  
    Verlangen durchströmte sie. Ians Gesicht kam näher und näher und verdeckte Spencer den Blick auf die Gebäude vor dem Fenster. Er knetete ihr Knie. »Wir sollten das nicht tun«, flüsterte sie. »Es ist falsch.«
  


  
    »Es fühlt sich aber nicht falsch an«, flüsterte Ian zurück.
  


  
    In diesem Augenblick klopfte es noch einmal an der Verbindungstür. »Spencer?«, rief Melissa mit belegter Stimme. »Bist du wach?«
  


  
    Spencer sprang auf und fegte versehentlich ihre Bücher und Aufschriebe zu Boden. »J-ja.«
  


  
    »Weißt du, wo Ian ist?«, rief ihre Schwester.
  


  
    Spencer hörte, wie sich der Türknauf drehte. Panisch winkte sie Ian zur Zimmertür. Ian sprang vom Bett, zog seine
     Kleider zurecht und glitt aus dem Zimmer, als Melissa die Tür aufstieß.
  


  
    Spencers Schwester hatte ihre Schlafmaske aus schwarzer Seide auf die Stirn geschoben und trug gestreifte Pyjama hosen von Kate Spade mit passendem T-Shirt. Sie hob die Nase, als wolle sie überprüfen, ob es im Zimmer nach Ananas und Papaya roch. »Warum ist dein Zimmer so viel größer als meins?«, fragte sie schließlich.
  


  
    Beide hörten, wie Ians Schlüssel sich im Schloss des benachbarten Zimmers drehte. Melissa wirbelte mit wehenden Haaren herum. »Da bist du ja. Wo warst du?«
  


  
    »Bei den Getränkeautomaten«, sagte Ian mit butterweicher Stimme. Melissa schloss die Verbindungstür, ohne wenigstens Gute Nacht zu sagen.
  


  
    Spencer ließ sich zurück aufs Bett sinken. »Um ein Haar«, stöhnte sie laut. Aber hoffentlich nicht so laut, dass Melissa und Ian es hören konnten.
  

  
  


  
    HINTER VERSCHLOSSENEN TÜREN
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als Hanna die Augen öffnete, saß sie am Steuer ihres Toyota Prius. Hm, merkwürdig. Hatte Dr. Geist ihr nicht verboten, mit Gipsarm zu fahren? Warum lag sie nicht in ihrem Bett, mit ihrem Zwergpinscher Dot an der Seite?
  


  
    »Hanna.« Auf dem Beifahrersitz saß eine Gestalt, die sie nur sehr verschwommen erkennen konnte. Hanna sah nur, dass es ein Mädchen mit blondem Haar war, mehr nicht.
  


  
    »Hallo Hanna«, sagte die Stimme wieder. Sie klang wie …
  


  
    »Ali?«, krächzte Hanna.
  


  
    »Genau.« Ali beugte sich nah zu ihr und ihre Haarspitzen berührten Hannas Wange. »Ich bin A.«, flüsterte sie.
  


  
    »Was?«, schrie Hanna und riss die Augen auf.
  


  
    Ali wich wieder zurück. »Ich habe gesagt, ich bin okay.« Dann öffnete sie die Beifahrertür und verschwand in der Nacht.
  


  
    Hannas Sicht wurde plötzlich scharf. Sie hockte in ihrem Wagen auf dem Parkplatz vor dem Hollis-Planetarium. Ein großes Banner mit der Aufschrift DER URKNALL flatterte im Wind.
  


  
    Keuchend schoss Hanna hoch. Sie befand sich in ihrem riesigen Schlafzimmer, eingekuschelt in ihre weiche Kasch mirdecke. Dot hatte sich in seinem Gucci-Hundekorb zu 
     einer Kugel zusammengerollt. Zu ihrer Rechten stand ihr Wandschrank, bis zum Anschlag gefüllt mit schönen, teuren Klamotten. Sie atmete tief ein und aus und versuchte, sich zu orientieren. »Jesus«, japste sie laut.
  


  
    Es klingelte an der Tür. Hanna stöhnte und schob die Beine aus dem Bett. Ihr Kopf fühlte sich an wie mit Stroh ausgestopft. Wovon hatte sie geträumt? Ali? DER URKNALL? A.?
  


  
    Es klingelte wieder. Dot war aus dem Korb geschossen und sprang jetzt vor Hannas Zimmertür auf und ab. Es war Freitagmorgen und bereits nach zehn, wie Hanna mit einem Blick auf den Wecker feststellte. Falls ihre Mom gestern Nacht überhaupt von der Arbeit nach Hause gekommen war, hatte sie sich längst wieder auf den Weg gemacht. Hanna war auf der Couch eingeschlafen und Mona hatte sie ins Bett gebracht.
  


  
    »Ich komme ja schon«, murrte Hanna, schlüpfte in ihren marineblauen Seidenmorgenmantel, band ihr Haar zurück und begutachtete ihr Gesicht im Spiegel. Sie zog eine Grimasse. Die Naht an ihrem Kinn war immer noch schwarz und gezackt und erinnerte sie an die wie getackert aus sehende Naht eines Footballs.
  


  
    Sie ging nach unten, linste durch die Glasscheiben der Haustür und sah Lucas auf der Veranda stehen. Hannas Herzschlag beschleunigte sich augenblicklich. Sie überprüfte ihr Aussehen im Flurspiegel und strich ein paar Haarsträhnen zurück. Kurz überlegte sie, ob sie nach oben huschen und sich umziehen sollte – in ihrem wallenden Seidenmorgenmantel fühlte sie sich, als stecke sie in einem Zirkuszelt.
  


  
    Dann rief sie sich zur Ordnung und lachte hochmütig auf. Was trieb sie denn da? Sie konnte nicht in Lucas verknallt sein. Er war schließlich … Lucas.
  


  
    Hanna lockerte ihre Schultermuskeln, atmete tief aus und riss die Tür auf. »Hi«, nuschelte sie möglichst gelangweilt.
  


  
    »Hi«, erwiderte Lucas.
  


  
    Sie starrten sich eine gefühlte Ewigkeit lang an. Hanna war sicher, dass Lucas ihr Herz klopfen hörte. Sie hätte es am liebsten zum Schweigen gebracht. Dot tanzte um ihre Beine herum, aber Hanna war zu gebannt, um ihn zu verscheuchen.
  


  
    »Störe ich?«, fragte Lucas vorsichtig.
  


  
    »Äh, nein«, sagte Hanna schnell. »Komm rein.«
  


  
    Als sie rückwärts ins Haus zurückwich, stolperte sie – ups – beinahe über einen Buddha, der schon seit mindestens zehn Jahren hinter der Tür stand. Hektisch ruderte sie mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Plötzlich legten sich Lucas’ starke Arme um ihre Taille. Er richtete Hanna auf, und sie starrten sich an. Lucas’ Mundwinkel umspielte ein Lächeln. Dann beugte er sich zu ihr und sein Mund legte sich auf ihren. Hanna sank in seine Arme. Eng umschlungen stolperten sie zur Wohnzimmercouch und fielen in die Kissen. Lucas achtete darauf, dass ihre Armschlinge nirgendwo hängen blieb. Minutenlang waren nur gelegentliche Schmatzgeräusche zu hören. Dann rollte Hanna sich zur Seite und rang nach Atem. Sie wimmerte und verbarg ihr Gesicht in den Händen.
  


  
    »Entschuldige.« Lucas setzte sich auf. »Hätte ich das nicht tun sollen?«
  


  
    Hanna schüttelte den Kopf. Sie konnte ihm wohl kaum erzählen, dass sie seit zwei Tagen davon fantasierte, ihn noch einmal zu küssen. Oder dass sie das merkwürdige Gefühl hatte, sie hätte ihn vor Mittwoch schon einmal geküsst – was schlicht unmöglich war, oder?
  


  
    Sie nahm die Hände vom Gesicht. »Ich dachte, du bist im Hellseherclub«, sagte sie leise. Lucas hatte das während ihres Trips im Heißluftballon erwähnt, wie sie sich erinnerte. »Solltest du es da nicht ganz genau wissen, ob du das hättest tun sollen oder nicht?«
  


  
    Lucas grinste und bohrte einen Zeigefinger in ihr nacktes Knie. »Hm, dann würde ich sagen, dass ich das Richtige getan habe. Und dass du möchtest, dass ich es noch einmal tue.«
  


  
    Hanna leckte sich die Lippen. Es kam ihr vor, als flatterten all die unzähligen Schmetterlinge, die sie vor ein paar Jahren im Naturgeschichtlichen Museum gesehen hatte, in ihrem Bauch herum. Als Lucas die Hand ausstreckte und sanft ihre Armbeuge berührte, in der die Infusionsnadeln gesteckt hatten, dachte Hanna, sie würde gleich zerschmelzen. Sie senkte den Kopf und stöhnte auf. »Lucas … ich weiß nicht.«
  


  
    Er lehnte sich zurück. »Was weißt du nicht?«
  


  
    »I-ich meine … wegen Mona.« Sie wedelte hilflos mit den Händen. Okay, das war nun nicht besonders erhellend ausgedrückt, mal davon abgesehen, dass sie im Grunde keinen Schimmer hatte, was genau sie ihm mitteilen wollte.
  


  
    Lucas hob die Augenbraue. »Was ist mit Mona?«
  


  
    Hanna hob den Stoffhund hoch, den ihr Vater ihr ins 
     Krankenhaus mitgebracht hatte. Er hieß Cornelius Maximilian nach der abenteuerlustigen Hundefigur, die Hanna und ihr Vater gemeinsam erfunden hatten, als Hanna noch klein gewesen war. »Wir sind gerade wieder Freundinnen geworden«, sagte sie mit winzig kleiner Stimme. Sie hoffte, Lucas würde verstehen, was sie damit meinte, ohne dass sie es ihm explizit erklären musste.
  


  
    Lucas seufzte. »Hanna. Ich denke, du solltest dich vor Mona vorsehen.«
  


  
    Hanna ließ Cornelius Maximilian in ihren Schoß fallen.
  


  
    »Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Ich meine nur … sie will nicht dein Bestes, glaube ich.«
  


  
    Hanna öffnete erstaunt den Mund. »Mona war im Krankenhaus immer an meiner Seite! Und falls deine Andeutungen etwas mit unserem Streit auf der Party zu tun haben, den haben wir geklärt. Ich bin drüber weg und überhaupt nicht sauer.«
  


  
    Lucas betrachtete Hanna aufmerksam. »Du bist nicht sauer?«
  


  
    »Nein«, schnappte Hanna.
  


  
    »Es macht dir … wirklich nichts aus, dass sie dir das angetan hat?« Lucas klang geschockt.
  


  
    Hanna wich seinem Blick aus. Nachdem sie gestern das Gespräch über A. beendet, die Männermodels begutachtet und die anderen Mädchen sich verzogen hatten, fand Hanna in dem Schrank, in dem ihre Mutter ihr Hochzeitsservice aufbewahrte, eine Flasche Stolichnaya-Wodka. Sie und Mona hatten die DVD von Zeit im Wind eingelegt und ihr Mandy-Moore-Trinkspiel gespielt. Wenn Mandy fett aussah,
     tranken sie. Wenn Mandy schmollte, tranken sie. Wenn Mandy wie ein Roboter klang, tranken sie. Sie sprachen nicht über die SMS, die A. Mona geschickt hatte. Hanna war sicher, dass sie sich nur wegen einer Kleinigkeit wie Partyfotos gezankt hatten. Oder darüber, ob Justin Timberlake nun ein Idiot war oder nicht. Mona behauptete stur, er sei einer. Hanna war anderer Meinung.
  


  
    Lucas blinzelte heftig. »Sie hat es dir nicht erzählt, stimmt’s?«
  


  
    Hanna atmete heftig durch die Nase aus. »Es ist egal, okay?«
  


  
    »Okay«, sagte Lucas und hob ergeben die Hände.
  


  
    »Okay«, wiederholte Hanna und straffte die Schultern. Aber als sie die Augen schloss, sah sie sich wieder in ihrem Prius sitzen. Die Fahne des Hollis-Planetariums flatterte hinter ihr im Wind. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet. Irgendetwas – wahrscheinlich ihr BlackBerry – piepste in ihrer Tasche. Hanna versuchte vergeblich, die Erinnerung festzuhalten, aber umsonst.
  


  
    Sie spürte die Wärme, die von Lucas’ Körper ausging, so dicht saß er bei ihr. Er roch weder nach Rasierwasser noch nach Deo oder den merkwürdigen Wässerchen, mit denen Jungs sich so gerne einsprühten, sondern nur nach sauberer Haut und Zahncreme. In einer perfekten Welt hätte Hanna beides haben können, Lucas und Mona. Aber wenn sie die Person bleiben wollte, die sie war, dann ging das nun mal nicht, das wusste sie.
  


  
    Hanna griff nach Lucas’ Hand. In ihrer Kehle stieg aus Gründen, die sie nicht erklären konnte, ja nicht einmal richtig
     verstand, ein Schluchzen auf. Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen, und versuchte dabei erneut, einen Zugang zu ihrer verlorenen Erinnerung zu finden. Aber sie fand nur ein bodenloses schwarzes Nichts.
  

  
  


  
    SPENCER UNTER DER GUILLOTINE
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Freitagmorgen betrat Spencer das Daniel-Restaurant an der 56. Straße zwischen Madison und Park, einem stillen, gepflegten Häuserblock zwischen Midtown Manhattan und der Upper East Side. Sie kam sich vor, als sei sie im Set von Marie Antoinette gelandet. Die Wände des Restaurants bestanden aus verziertem Marmor, der Spencer an cremige weiße Schokolade erinnerte. Üppige dunkelrote Vorhänge blähten sich in der leichten Brise, und der Weg zum Speisesaal war von kleinen, elegant zugeschnittenen Buchsbäum chen gesäumt. Spencer beschloss, ihr eigenes Haus exakt so einzurichten, sobald sie ihre erste Million verdient hatte.
  


  
    Ihre Familie folgte ihr, inklusive Melissa und Ian. »Hast du deine Notizen?«, murmelte ihre Mutter und spielte mit einem Knopf an ihrem pinkfarbenen Chanel-Hahnentrittkostüm – sie war gekleidet, als müsse sie gleich vor einer Jury bestehen. Spencer nickte. Sie hatte ihre Notizen nicht nur griffbereit, sie hatte sie sogar alphabetisch geordnet.
  


  
    Sie versuchte, das flaue Gefühl in ihrem Magen zu ignorieren, aber der Duft von Rührei und Trüffelöl, der aus dem Saal drang, half ihr nicht gerade dabei.
  


  
    Über der Rezeption hing ein Schild mit der Aufschrift CHECK-IN FÜR GOLDENE ORCHIDEE. »Spencer Has 
     tings«, sagte sie zu der Parker-Posey-Doppelgängerin mit glänzendem Haar, die eine Namensliste in der Hand hielt.
  


  
    Die Frau fand ihren Namen, lächelte und reichte ihr ein laminiertes Namensschild. »Sie sitzen an Tisch sechs«, sagte sie und deutete auf den Eingang zum Restaurant.
  


  
    Spencer sah hin und her eilende Kellner, riesige Blumenarrangements und dazwischen ein paar Erwachsene, die sich unterhielten und Kaffee tranken. »Wir rufen Sie, wenn Sie an der Reihe sind«, sagte die Empfangsdame beruhigend.
  


  
    Melissa und Ian begutachteten eine Marmorstatue bei der Bar. Spencers Vater war nach draußen gewandert und telefonierte. Ihre Mom telefonierte ebenfalls, halb hinter den blutroten Vorhängen des Daniel verborgen. »Es ist also gebucht?«, hörte Spencer sie sagen. »Fantastisch! Es wird ihr unglaublich gut gefallen.«
  


  
    Was denn?, hätte Spencer am liebsten gefragt. Aber wahrscheinlich wollte ihre Mom, dass es eine Überraschung blieb, bis zu dem großen Moment, in dem Spencer den Sieg eingeheimst hatte.
  


  
    Melissa ging auf die Toilette und Ian setzte sich neben Spencer auf das Sofa. »Aufgeregt?« Er grinste. »Das solltest du auch sein. Das ist der helle Wahnsinn hier.«
  


  
    Spencer wünschte, er würde wenigstens ein Mal nach faulem Gemüse oder nassem Hund riechen, dann wäre es viel leichter, sich in seiner Nähe aufzuhalten. »Du hast Melissa nicht erzählt, dass du in meinem Zimmer warst, oder?«, flüsterte sie.
  


  
    Ians Gesicht wurde geschäftsmäßig nüchtern. »Natürlich nicht.«
  


  
    »Kam sie dir irgendwie misstrauisch vor?«
  


  
    Ian setzte eine Pilotenbrille auf, die seine Augen verbarg. »Soooo Furcht erregend ist Melissa nun auch wieder nicht. Sie wird dich schon nicht beißen.«
  


  
    Spencer presste die Lippen zusammen. Ihr kam es seit einigen Tagen so vor, als werde Melissa sie nicht nur beißen, sondern dabei auch gleich mit Tollwut anstecken. »Hauptsache, du sagst nichts«, knurrte sie.
  


  
    »Spencer Hastings?«, rief die Frau an der Rezeption. »Sie können jetzt reingehen.«
  


  
    Als Spencer aufstand, umschwärmten ihre Eltern sie wie Bienen einen Stock. »Mach es genau wie damals, als du trotz Darmgrippe die Eliza Doolittle in My Fair Lady gespielt hast«, flüsterte Mrs Hastings.
  


  
    »Erwähne auf jeden Fall, dass ich Donald Trump kenne«, fügte ihr Vater hinzu.
  


  
    »Ehrlich?«, fragte Spencer überrascht.
  


  
    Ihr Vater nickte. »Wir saßen mal nebeneinander im Cipriani und haben Visitenkarten ausgetauscht.«
  


  
    Spencer machte so unauffällig wie möglich eine Yoga-Atemübung.
  


  
    Tisch sechs stand in einer kleinen, intimen Nische im hinteren Teil des Restaurants. Drei Erwachsene saßen bereits dort, tranken Kaffee und knabberten an Croissants. Als sie Spencer sahen, standen sie auf. »Willkommen«, sagte ein beinahe kahler Mann mit einem Babygesicht. »Jeffrey Love. Goldene Orchidee 87. Ich bin Mitglied der New Yorker Börse.«
  


  
    »Amanda Reed.« Eine große, schmale Frau schüttelte 
     Spencer die Hand. »Goldene Orchidee 1984. Ich bin Chef redakteurin von Barrons.«
  


  
    »Quentin Hughes.« Ein Afroamerikaner in einem wunderschönen Hemd nickte ihr zu. »1990. Ich bin Geschäftsführer bei Goldman Sachs.«
  


  
    »Spencer Hastings.« Spencer nahm möglichst graziös Platz.
  


  
    »Sie haben also den Aufsatz über die unsichtbare Hand geschrieben.« Amanda Reed strahlte und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.
  


  
    »Wir waren alle sehr beeindruckt davon«, murmelte Quentin Hughes.
  


  
    Spencer faltete nervös ihre weiße Baumwollserviette neu. Natürlich, alle Jurymitglieder an ihrem Tisch arbeiteten im Finanzsektor, uff. Hätte man ihr doch bloß einen Kunst geschichtler, einen Biologen oder einen Dokumentarfilmer zugeteilt. Irgendjemand, mit dem sie über etwas anderes als Ökonomie reden konnte. Sie versuchte, sich ihre Gesprächspartner in Unterwäsche vorzustellen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie ihr Familienhund Rufus ihre Beine begattete. Dann stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn sie ihnen einfach die Wahrheit sagte: dass sie von Ökonomie wenig Dunst hatte, es eigentlich total öde fand und den Aufsatz ihrer Schwester geklaut hatte, um ihren Einserschnitt nicht zu gefährden.
  


  
    Zuerst stellten die Jurymitglieder Spencer harmlos allgemein gehaltene Fragen: Wo sie zur Schule ging, wofür sie sich interessierte, und welche Erfahrungen sie mit ehrenamtlicher Arbeit und leitenden Positionen gemacht hatte. 
     Spencer beantwortete die Fragen flüssig und selbstbewusst, und die Interviewer lächelten, nickten und machten sich Notizen in ihre ledernen Goldene-Orchidee-Notizbücher. Spencer erzählte von ihrer Rolle in Der Sturm, von ihrer Arbeit als Jahrbuchredakteurin und dass sie in der Zehnten eine Kursfahrt in den bedrohten Regenwald von Costa Rica organisiert hatte. Nach einigen Minuten entspannte sie sich ein bisschen und dachte: Ja, es läuft gut. Es läuft wirklich gut.
  


  
    Dann klingelte ihr Handy.
  


  
    Die Interviewer sahen überrascht und aus dem Konzept gebracht auf. »Sie hätten das Handy ausschalten sollen, bevor Sie hier hereinkamen«, sagte Amanda streng.
  


  
    »Es tut mir sehr leid. Ich dachte, das hätte ich getan.« Spencer suchte in ihrer Tasche nach dem Handy und stellte es auf lautlos. Dann fiel ihr Blick auf das Display. Sie hatte eine Mail von einer Person namens AAAAAA bekommen.
  


  
    

  


  
    AAAAAA: Ein Tipp für die nicht ganz so Schlauen: Du machst niemandem was vor. Die Richter wissen genau, dass du ein falscher Fuffziger bist.
  


  
    

  


  
    

  


  
    PS: Sie hat es getan. Und sie wird es auch dir antun, ohne mit der Wimper zu zucken.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Spencer klappte ihr Telefon schnell zu und biss sich auf die Lippe. Sie hat es getan. Meinte A. etwa, was Spencer vermutete?
  


  
    Als sie den Blick hob und ihre Interviewer ansah, wirkten sie wie ausgetauscht: lauernd, ernst und bereit, jetzt mit den wirklichen Fragen zu beginnen. Spencer faltete ihre Serviette erneut. Sie können nicht wissen, dass ich ein falscher Fuffziger bin, beschwor sie sich.
  


  
    Quentin faltete die Hände neben seinem Teller. »Interessieren Sie sich schon lange für Wirtschaft, Miss Hastings?«
  


  
    »Äh, ja, natürlich«, sagte Spencer mit trockenem Mund und belegter Stimme. »Ich fand Ökonomie … und Geld … und all das schon immer faszinierend.«
  


  
    »Und wen würden Sie als Ihren philosophischen Mentor bezeichnen?«, fragte Amanda.
  


  
    Spencers Gehirn war völlig leer. Philosophischer Mentor? Was zum Teufel meinten sie denn damit? Ihr fiel nur ein Name ein. »Donald Trump?«
  


  
    Die Interviewer starrten sie einen Augenblick lang geschockt an. Dann begann Quentin zu lachen und Jeffrey und Amanda fielen ein. Auch Spencer wagte ein Lächeln. Bis Jeffrey sagte: »Das war ein Witz, oder?«
  


  
    Spencer blinzelte. »Natürlich.« Die drei lachten wieder. Spencer spürte den unwiderstehlichen Drang, die Croissants in der Tischmitte zu einer ordentlichen Pyramide aufzuschichten. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren, aber vor ihrem inneren Auge sah sie nur ein Flugzeug mit brennender Schnauze und brennendem Heck vom Himmel fallen. »Aber was nun Ihre Frage angeht, wer mich inspiriert … Nun, das ist so viel. Da fällt es mir schwer, nur einen Namen zu nennen«, eierte Spencer herum.
  


  
    Ihre Gegenüber wirkten nicht besonders beeindruckt. 
    


  
    »Was wäre Ihr Traum-Einstiegsjob nach der Uni?«, fragte Jeffrey.
  


  
    »Journalistin bei der New York Times«, sagte Spencer, ohne nachzudenken.« Die Interviewer sahen sie verwirrt an. »Für den Wirtschaftsteil, nicht wahr?«, hakte Amanda nach.
  


  
    Spencer blinzelte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht?«
  


  
    Sie hatte sich noch nie in ihrem ganzen Leben so unsicher und befangen gefühlt. Ihre ordentlich gestapelten Notizkärtchen ruhten säuberlich geordnet und unbenutzt in ihren Händen. Ihr Verstand schien sich in den Urlaub verabschiedet zu haben. Von Tisch zehn drang Gelächter zu ihnen herüber. Spencer schaute in die Richtung und sah das brünette Mädchen aus dem W Hotel fröhlich lächeln. Ihre Gesprächspartner lächelten freundlich zurück. Hinter ihr war die Fensterfront, und auf der Straße draußen entdeckte Spencer ein Mädchen, das zu ihnen hineinblickte. Es war … Melissa. Sie stand einfach nur da und starrte sie mit leerem Blick an.
  


  
    Und sie wird es auch dir antun, ohne mit der Wimper zu zucken.
  


  
    »Miss Hastings«, sagte Amanda und goss mehr Milch in ihren Kaffee. »Welches Erlebnis hat sie während ihrer Highschoolzeit am nachhaltigsten geprägt?«
  


  
    »Nun …« Spencers Blick wanderte wieder zum Fenster, aber Melissa war fort. Sie holte nervös Luft und versuchte, sich zusammenzureißen. Quentins Rolex glitzerte im Licht des Kronleuchters. Irgendjemand hatte zu viel schweres Parfum aufgelegt. Eine französisch aussehende Kellnerin goss Tisch drei noch einmal Kaffee nach. Spencer wusste 
     genau, was die richtigen Antworten waren. Die Teilnahme am Mathematikwettbewerb in der neunten Klasse. Das Praktikum bei der JP-Morgans-Niederlassung in Philadelphia. Nur waren das nicht ihre Leistungen. Erbracht hatte sie Melissa, der dieser Preis von Rechts wegen zustand. Diese Worte lagen ihr bereits auf der Zungenspitze, aber als sie den Mund öffnete, drang zu ihrer Überraschung etwas ganz anderes heraus.
  


  
    »In der siebten Klasse ist meine beste Freundin verschwunden«, sagte Spencer. »Sie haben vielleicht davon gehört, ihr Name war Alison DiLaurentis. Ich musste jahrelang mit der Ungewissheit leben, wo sie war und was mit ihr geschehen war. Diesen September hat man ihre Leiche gefunden, sie wurde ermordet. Ich glaube, meine größte Leistung ist, dass ich nicht den Verstand verloren habe. Ich weiß nicht, wie wir alle es geschafft haben, täglich zur Schule zu gehen, unsere Aufgaben zu erledigen und einfach weiterzumachen. Sie und ich hatten manchmal Meinungsverschiedenheiten, aber sie hat die Welt für mich bedeutet.«
  


  
    Spencer schloss die Augen und kehrte zu der Nacht zurück, in der Ali verschwunden war. Sie hatte Ali geschubst und die war nach hinten getaumelt. Ein schreckliches Knacken hallte durch die Luft. Und plötzlich erinnerte sie sich an noch etwas … etwas Neues. Nachdem sie Ali gestoßen hatte, hörte sie ein leises, mädchenhaftes Keuchen. Es war ganz nah, als hätte die Person hinter ihr gestanden.
  


  
    Sie hat es getan.
  


  
    Spencer riss die Augen auf. Die Jurymitglieder schienen zu Salzsäulen erstarrt zu sein. Quentin hielt ein Croissant 
     direkt vor seinen Mund, Amandas Kopf war in einem merkwürdigen Winkel zur Seite gebeugt. Jeffrey presste sich die Serviette auf die Lippen. Spencer fragte sich plötzlich, ob sie ihre neu gefundene Erinnerung womöglich laut ausgesprochen hatte.
  


  
    »Nun«, sagte Jeffrey endlich. »Danke, Spencer.«
  


  
    Amanda stand auf und warf ihre Serviette auf den Tisch. »Das war sehr interessant.« Spencer war sich ziemlich sicher, dass sie damit sagen wollte: Du hast keine Chance auf den Preis.
  


  
    Auch an den anderen Tischen erhoben sich die Jurymitglieder und die Kandidaten. Quentin blieb als Einziger noch sitzen. Er betrachtete Spencer aufmerksam und lächelte beinahe stolz. »Das war sehr erfrischend, eine so ehrliche Antwort zu hören«, sagte er mit leiser, vertraulicher Stimme. »Ich verfolge die Geschichte deiner Freundin schon seit einiger Zeit. Es ist einfach schrecklich. Hat die Polizei einen Verdacht?«
  


  
    Das Gebläse der Klimaanlage hoch oben über Spencer blies ihr einen Schwall kalte Luft mitten ins Gesicht und vor ihrem inneren Auge sah sie Melissa eine Barbie köpfen.
  


  
    »Hat sie leider nicht«, flüsterte sie.
  


  
    Aber ich leider schon.
  

  
  


  
    WENN’S KOMMT, KOMMT’S DICKE
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Freitag trocknete Emily ihr vom Schwimmtraining noch nasses Haar ab und ging in die Jahrbuchredaktion, die mit Schnappschüssen von Rosewood Days Stars und Sternchen gepflastert war. Da war Spencer bei der Abschlussveranstaltung letztes Jahr und nahm den Preis für die beste Leistung in Mathematik entgegen. Und hier moderierte Hanna die letztjährige Wohltätigkeitsmodenschau, bei der sie super als Model hätte mitlaufen können.
  


  
    Zwei Hände legten sich über Emilys Augen. »Hallo du«, flüsterte Maya ihr ins Ohr. »Wie war’s beim Schwimmen?« Sie sagte es in einem singenden Tonfall, als trage sie eine Gedichtzeile vor.
  


  
    »Gut.« Emily spürte Mayas Lippen über ihre streichen, schaffte es aber nicht, den Kuss zu erwidern.
  


  
    Scott Chin, der so gut wie als schwul geoutete Jahrbuchfotograf stürmte ins Zimmer. »Mädels! Gratuliere!« Er warf beiden enthusiastische Luftküsse zu, drehte dann beiläufig Emilys Blusenkragen um und strich Maya eine vorwitzige Haarsträhne aus dem Gesicht.
  


  
    »Perfekt«, sagte er.
  


  
    Scott führte Emily und Maya zu dem weißen Fotohintergrund an der hinteren Wand. »Hier nehmen wir alle ›Wird 
     wahrscheinlich‹-Fotos auf. Ich persönlich hätte euch beide lieber vor einem Regenbogen fotografiert. Das wäre doch toll gewesen, was? Aber: Wir müssen einheitlich bleiben – gleicher Hintergrund für alle.«
  


  
    »Wird wahrscheinlich?«, fragte Emily mit gefurchter Stirn. »Ich dachte, wir wären zum Paar des Jahres gewählt worden.«
  


  
    Scotts Schirmmütze aus Tweed rutschte ihm über ein Auge, als er sich über sein Stativ beugte. »Nein, ihr seid das Paar, das beim Klassentreffen nach fünf Jahren wahrscheinlich noch zusammen sein wird.«
  


  
    Emily blieb der Mund offen stehen. Fünf Jahre? War das nicht ein Tick zu extrem?
  


  
    Sie massierte sich den Nacken und versuchte, sich zu beruhigen. Doch richtig beruhigt war sie nicht mehr gewesen, seit sie in der Damentoilette des Restaurants A.s Nachricht in ihrer Tasche gefunden hatte. Aus purer Ratlosigkeit, was sie sonst mit dem Zettel anfangen sollte, hatte sie ihn in ihre Schultasche gestopft. In regelmäßigen Abständen zog sie ihn im Unterricht heraus und hielt ihn an ihre Nase. Der Bananengeruch haftete immer noch daran.
  


  
    »Sagt Cheese!«, schrie Scott, und Emily rückte näher zu Maya und versuchte ein Lächeln. Das Blitzlicht der Kamera ließ Flecken vor ihren Augen tanzen, und auf einmal fiel ihr auf, dass es in der Redaktion nach durchgeschmorten Elektrogeräten roch. Für das nächste Bild küsste Maya Emily auf die Wange. Und beim nächsten zwang sich Emily, Maya auf den Mund zu küssen.
  


  
    »Echt scharf!«, feuerte Scott sie an.
  


  
    Er begutachtete die Bilder auf dem Kameradisplay. »Ihr seid frei. Alles bestens«, sagte er. Dann schaute er Emily neugierig an und sagte nach kurzem Zögern. »Hm, Emily, hier gibt’s noch was, was ich du dir vielleicht ansehen magst.«
  


  
    Er führte Emily zu einem großen Tisch, auf dem Bilder lagen, die zu einer Fotostrecke zusammengestellt werden sollten. Die entworfene Doppelseite trug die Überschrift WIR VERMISSEN DICH SCHRECKLICH. Ein vertrautes Jahrbuchfoto stach Emily ins Auge. Sie hatte einen Abzug des Fotos in ihrer Nachttischschublade liegen und außerdem hatte sie es in den letzten Wochen fast jeden Tag in den Nachrichten gesehen.
  


  
    »Wir haben Alisons Verschwinden damals im Jahrbuch nicht kommentiert«, erklärte Scott. »Aber jetzt, da sie … na ja, wir halten es für angemessen. Vielleicht werden wir die Fotos bei einer Art Gedenkfeier präsentieren. Als eine Art Ali-Retrospektive, wenn man so will.«
  


  
    Emily berührte ein Foto. Es zeigte sie selbst, Ali, Spencer, Aria und Hanna in der Cafeteria beim Mittagessen. Jede von ihnen hielt eine Dose Diet Coke in der Hand und sie hatten die Köpfe zurückgeworfen und lachten aus vollem Hals.
  


  
    Daneben lag ein Foto nur von Ali und Emily, die mit ihren Schulbüchern im Flur standen. Emily überragte die zierliche Ali, die auf den Zehenspitzen stand und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Emily biss sich in die Handknöchel. Obwohl sie in letzter Zeit viele Dinge über Alison herausgefunden hatte, die sie lieber vor Jahren von ihr selbst erfahren hätte, vermisste sie Ali immer noch so sehr, dass es schmerzte.
  


  
    Im Hintergrund war noch jemand zu sehen, was Emily auf den ersten Blick nicht aufgefallen war. Ein Mädchen mit langem, dunklem Haar und einem vertrauten, apfelrunden Gesicht. Ihre Augen waren groß und grün, ihre Lippen rosa und geschwungen. Es war Jenna Cavanaugh.
  


  
    Jenna hatte den Kopf einem Mädchen zugewandt, das neben ihr stand, von dem Emily allerdings nur einen dünnen, bleichen Arm ausmachen konnte. Es war seltsam, Jenna … sehend vor sich zu haben. Emily warf einen Blick auf Maya, die bereits das nächste Bild betrachtete und nicht merkte, wie bedeutsam dieses eine war. Emily hatte ihr so vieles nicht erzählt.
  


  
    »Ist das Ali?«, fragte Maya. Sie deutete auf ein Bild von Ali und ihrem Bruder Jason, die sich im Schulhof der Rosewood Day umarmten.
  


  
    »Äh, natürlich.« Emily schaffte es nicht, den gereizten Ton ihrer Stimme zu unterdrücken.
  


  
    »Oh.« Maya wich einen Schritt zurück. »Sie sieht auf dem Bild ganz anders aus, das ist alles.«
  


  
    »Sie sieht genauso aus wie auf allen anderen Bildern hier.« Emily kämpfte den Impuls nieder, die Augen zu verdrehen, und starrte das Bild an. Ali wirkte darauf unheimlich jung, wie zehn oder elf. Das Foto war vor ihrer Freundschaft entstanden. Für Emily war es weit, weit weg und kaum noch wahr, dass Ali früher eine Clique angeführt hatte, die aus anderen Mädchen bestand. Naomi Zeigler und Riley Wolfe waren damals ihre Anhängerinnen gewesen. Die drei hatten Emily und die anderen sogar ab und zu gehänselt und sich über Emilys Haar lustig gemacht, das vom vielen Schwimmtraining
     im gechlortem Wasser einen leichten Grünstich hatte.
  


  
    Emily betrachtete Jason aufmerksam. Er schien so glücklich, Ali fest an sich drücken zu können. Was um alles in der Welt hatte er in dem Interview gestern gemeint mit der Bemerkung, seine Familie sei ihm zu kaputt?
  


  
    »Was ist das hier?« Maya zeigte auf die Fotos auf dem Nebentisch.
  


  
    »Oh, das ist Brennas Projekt.« Scott streckte dem Tisch die Zunge heraus und Emily musste kichern. Der erbitterte Konkurrenzkampf zwischen den beiden Jahrbuchfotografen Scott Chin und Brenna Richardson hätte aus einer Reality-TV-Show stammen können. »Aber ausnahmsweise hatte sie mal eine gute Idee. Sie hat den Inhalt von Taschen geknipst, um zu zeigen, was der typische Rosewood-Day-Schüler täglich so mit sich herumschleppt. Spencer hat die Bilder noch nicht gesehen, ich weiß also nicht, ob die Story abgesegnet wird.«
  


  
    Emily beugte sich über den Tisch. Die Redakteure hatten den Namen der Taschenbesitzer neben die Fotos geschrieben. In Noel Kahns Lacrosse-Tasche befanden sich ein schmuddeliges Handtuch, sein Glück bringendes Plüsch-Eichhörnchen, von dem er dauernd erzählte, und eine Dose Axe-Deo. Bäh. In Naomi Zeiglers elefantengrauer Umhängetasche lagen ein iPod Nano, ein Brillenetui von Dolce & Gabbana und ein quadratisches Objekt, das entweder eine winzige Kamera oder eine Juwelierslupe sein konnte. Mona Vanderwaal schleppte M.A.C.-Lipgloss, eine Packung Taschentücher und drei verschiedene Terminplaner mit sich 
     herum. Aus dem blauen spitzte der Rand eines Fotos; ein schlanker Arm in einem ausgefransten Blusenärmel war darauf zu sehen. In Andrew Campbells Rucksack steckten acht Schulhefte, ein lederner Terminplaner und das gleiche Nokia, das auch Emily besaß. Auf dem Display war der Anfang einer SMS sichtbar, die er entweder geschrieben oder empfangen hatte, aber Emily konnte den Text nicht lesen.
  


  
    Als sie aufschaute, sah sie Scott an seiner Kamera herumfummeln, aber Maya erblickte sie nirgends im Zimmer. In diesem Augenblick vibrierte Emilys Handy. Sie hatte eine neue SMS erhalten.
  


  
    

  


  
    Tss, tss, Emily! Weiß deine Freundin, dass du eine Schwäche für Blondinen hast? Ich verrate es nicht … wenn du mich nicht verrätst. – A.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Emilys Herz hämmerte laut. Schwäche für Blondinen? Und … wo war Maya hin verschwunden?
  


  
    »Emily?«
  


  
    Im Türrahmen der Redaktion stand ein Mädchen in einem luftigen rosa Babydoll-Top, als wäre sie immun gegen die Oktoberkälte. Ihr blondes Haar wippte ihr keck um die Schultern, wie bei einem Bikini-Model vor der Windmaschine.
  


  
    »Trista?«, rief Emily fassungslos.
  


  
    Maya trat aus dem Flur ins Zimmer. Sie runzelte die Stirn, lächelte aber dann. »Em! Wer ist das?«
  


  
    Emily drehte den Kopf und musterte Maya streng. »Wo warst du gerade?«
  


  
    Maya legte den Kopf schief. »Ich war … auf dem Flur.«
  


  
    »Was hast du da gemacht?«, drängte Emily.
  


  
    Maya warf ihr einen Blick zu, der fragte: Was ist denn bloß los mit dir? Emily blinzelte. Verlor sie jetzt völlig den Verstand, Maya zu verdächtigen? Sie schaute wieder zu Trista, die durch den Raum auf sie zu hopste.
  


  
    »Wie schön, dich zu sehen!«, jubelte Trista. Sie zog Emily in eine dicke Umarmung. »Ich bin einfach in ein Flugzeug gestiegen! Überraschung!«
  


  
    »Ja«, krächzte Emily. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Über Tristas Schulter sah sie, wie Maya sie wütend anstarrte. »Überraschung.«
  

  
  


  
    RUSTIKALER CHARME
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Freitag nach der Schule fuhr Aria die Lancaster Avenue entlang, vorbei an den Supermärkten, dem Bioladen und dem Baumarkt. Der Himmel war wolkenverhangen und in dem trüben Licht wirkte das sonst so leuchtend herbstliche Bunt der Bäume am Straßenrand blass und zweidimen sional.
  


  
    Neben ihr saß Mike, der schlecht gelaunt den Deckel seiner Trinkflasche auf- und wieder zuschraubte. »Ich verpasse Lacrosse«, grummelte er. »Wann sagst du mir endlich, wo wir hinfahren?«
  


  
    »Wir fahren zu einem Ort, an dem alles wieder gut wird«, sagte Aria dramatisch. »Und keine Sorge, es wird dir dort gefallen.«
  


  
    Sie hielt an einem Stoppschild. Freudige Erregung erfüllte sie. Was sie von A. über Meredith erfahren hatte – dass sie ein schmutziges kleines Hooters-Geheimnis hütete -, machte Sinn. Meredith hatte sich vor dem College neulich total komisch verhalten, als sie gesagt hatte, sie müsse dringend wo hin, aber nicht ausgespuckt hatte, wohin. Und vorgestern Abend hatte sie die Bemerkung fallen lassen, dass sie sich nach einem zweiten Job umsehen musste, nachdem eine Mieterhöhung für ihr Haus in Old Hollis anstand und 
     mit ihrer Kunst in letzter Zeit nicht viel zu verdienen war. Die Hooters-Mädchen sackten wahrscheinlich ein super Trinkgeld ein.
  


  
    Hooters, das Männer-Restaurant. Aria presste die Lippen zusammen, um nicht loszulachen. Sie konnte es kaum erwarten, Byron diese Neuigkeit auf die Nase zu binden. Er hatte jedes Mal wenn sie in den vergangenen Jahren an dem Lokal vorbeigefahren waren, darüber gelästert. Seiner Meinung nach gingen dort nur spätpubertäre Philister hin. Typen, die mehr Affen als Menschen waren. Gestern Abend hatte Aria Meredith die Chance gegeben, Byron ihre Sünden aus freien Stücken zu beichten. Sie hatte sich neben sie gestellt und ihr ins Ohr geflüstert: »Ich weiß, was du vor Byron geheim hältst. Und wenn du es ihm nicht sagst, verrate ich es ihm.«
  


  
    Meredith war einen Schritt zurückgewichen und hatte das Geschirrtuch fallen lassen, das sie in der Hand hielt. Also hatte sie tatsächlich ein schlechtes Gewissen!
  


  
    Offenbar hatte sie Byron jedoch nichts gebeichtet, denn heute Morgen hatten die beiden einträchtig am Küchentisch gesessen und genauso glücklich gewirkt wie vorher. Aria hatte also beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.
  


  
    Obwohl es mitten am Nachmittag war, fanden sie auf dem Parkplatz des Hooters nur unter Schwierigkeiten einen freie Lücke. Aria sah vier Streifenwagen dort stehen – das Lokal war berüchtigt dafür, dass dort ständig Polizisten saßen, denn die Polizeiwache war gleich daneben. Die Hooters-Eule auf dem Logo grinste ihnen zu, und Aria sah durch 
     die getönten Fenster Mädchen in hautengen Tops und orangefarbenen Hotpants durch das Lokal huschen. Aber als sie zu Mike schaute, hatte er weder Schaum vor dem Mund noch einen Ständer, oder was normale Jungs eben so hatten, wenn sie zu Hooters fuhren. »Was zum Henker soll das?«, keifte er.
  


  
    »Meredith arbeitet hier«, erklärte Aria. »Ich wollte sie mit dir gemeinsam auf frischer Tat ertappen.«
  


  
    Mikes Kiefer sackte so weit nach unten, dass Aria den grünen Kaugummi sah, der auf seinen Backenzähnen klebte. »Du meinst … Dads …?«
  


  
    »Genau.« Aria suchte in ihrer Yakfelltasche nach ihrem Treo – sie wollte Beweisfotos von Meredith schießen -, fand ihn aber nicht. Ihr Magen drehte sich um. Hatte sie ihr Handy verloren? Nachdem sie im Kunstkurs A.s Nachricht bekommen hatte, war sie auf das nächste Klo gestürmt und hatte sich die Maske vom Gesicht gepopelt. Sie musste das Handy vorher abgelegt und dann vergessen haben. Sie nahm sich vor, nachher danach zu suchen.
  


  
    Als Aria und Mike durch die Flügeltüren gingen, wurden sie von einem dröhnend lauten Rolling-Stones-Song begrüßt. Der Hardliner-Vegetarierin Aria wurde von dem Geruch nach Chicken Wings beinahe übel. Ein blondes, braun gebranntes Mädchen stand an der Rezeption. »Hi!«, rief sie fröhlich. »Willkommen im Hooters!«
  


  
    Aria nannte ihren Namen, und das Mädchen drehte sich um und suchte einen freien Tisch. Sie wackelte neckisch mit dem Hintern, als sie durch das Restaurant ging. Aria stupste Mike an. »Hast du die Möpse gesehen? Gigantisch, was?«
  


  
    Meine Güte, hatte sie das eben wirklich gesagt? Mikes Gesicht blieb unbeweglich und ernst. Er tat so, als habe ihn Aria zu einer Dichterlesung mitgeschleppt statt ins Mopsparadies Hooters. Das Mädchen kam zurück und führte sie zu ihrem Tisch. Als sie sich vorbeugte, um das Besteck auf den Tisch zu legen, hatte Aria freie Aussicht in ihren weiten Ausschnitt bis zu ihrem fuchsienfarbenen BH. Mike starrte so gebannt auf den orangefarbenen Teppich, als zwinge ihn seine Religion dazu.
  


  
    Als sie wieder alleine waren, sah Aria sich um. Sie bemerkte ein paar Cops, die riesige Portionen Spareribs und Pommes in sich hineinschaufelten und abwechselnd auf das Footballspiel im Fernsehen und auf die vollbusigen Kellnerinnen starrten, die an ihrem Tisch vorbeihuschten. Officer Wilden war unter ihnen. Aria duckte sich tiefer in ihren Sitz. Sie taten zwar nichts Verbotenes – Hooters war ein ausgewiesenes »Familienrestaurant« -, aber sie hatte auch keine besondere Lust darauf, Wilden schon wieder zu begegnen.
  


  
    Mike starrte mies gelaunt auf die Karte, während sechs lustig mit Hintern und Brüsten wackelnde Kellnerinnen an ihnen vorbeihüpften. War er auf einmal schwul geworden? Sie drehte sich weg. Sollte er doch schmollen. Sie würde alleine nach Meredith Ausschau halten.
  


  
    Alle Mädchen waren gleich gekleidet. Ihre Shorts und Tops waren mindestens drei Größen zu klein, und sie trugen Cheerleader-Turnschuhe. Auch ihre Gesichter ähnelten sich, was es ziemlich einfach machen würde, Meredith zu entdecken. Nur dass sie nirgendwo ein dunkelhaariges Mädchen 
     mit Spinnennetz-Tattoo entdecken konnte. Als die Kellnerin einen riesigen Teller Pommes auf ihren Tisch stellte, fasste Aria endlich den Mut, nachzufragen. »Wissen Sie, ob hier ein Mädchen namens Meredith Stevens arbeitet?«
  


  
    Die Kellnerin blinzelte überrascht. »Der Name sagt mir nichts. Aber manchmal benutzen die Mädchen hier auch nicht ihre eigenen Namen. Sie suchen sich welche aus, die ein bisschen …« Sie machte eine Pause und suchte nach dem passenden Adjektiv.
  


  
    »Hoo-tiger sind?«, fragte Aria scherzhaft.
  


  
    »Genau!« Das Mädchen grinste. Als sie davonwackelte, schnaubte Aria und stupste Mike mit einer Pommes an. »Wie heißt Meredith hier wohl? Randi? Fiffi? Oh! Wie wäre es mit Caitlin? Das klingt doch total sexy, oder?«
  


  
    »Halt endlich den Mund!«, explodierte Mike. »Ich will nichts mehr von … von ihr hören, okay?«
  


  
    Aria blinzelte und lehnte sich verwirrt zurück.
  


  
    Mikes Gesicht war rot angelaufen. »Hast du wirklich gedacht, mit dieser Nummer könntest du alles wieder in Ordnung bringen? Indem du mir wieder einmal unter die Nase reibst, dass Dad mit einer anderen zusammen ist?« Er stopfte sich eine Handvoll Pommes in den Mund und schaute zu Boden. »Es ist mir egal. Ich bin drüber weg.«
  


  
    »Ich wollte für dich alles wieder gut machen«, quiekte Aria. »Ich wollte doch nur, dass es so wird wie früher.«
  


  
    Mike schnaubte verächtlich. »Du kannst hier nichts wieder kitten, Aria. Du hast mein Leben zerstört.«
  


  
    »Ich habe überhaupt nichts zerstört!«, schnappte Aria.
  


  
    Mikes graublaue Augen verengten sich wütend. Er warf 
     seine Serviette auf den Tisch, stand auf und schob die Arme in seine Jackenärmel. »Ich muss zum Lacrosse.«
  


  
    »Warte!« Aria griff nach seiner Gürtelschlaufe. Sie spürte, dass sie gleich losheulen würde. »Geh nicht«, jammerte sie. »Bitte, Mike! Mein Leben ist auch zerstört. Und nicht nur wegen Dad und Meredith, sondern wegen … wegen etwas anderem.«
  


  
    Mike warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Wovon redest du?«
  


  
    »Setz dich bitte wieder hin«, flehte Aria. Mike grunzte, nahm aber wieder Platz. Aria starrte auf den Pommesteller und nahm allen Mut zusammen. Sir hörte, wie zwei Männer über die Defensive der Eagles diskutierten. Ein Werbespot für einen Gebrauchtwagenhändler flackerte über den Bildschirm an der Bar.
  


  
    »Ich werde seit einiger Zeit bedroht«, flüsterte Aria endlich. »Von jemandem, der absolut alles über mich weiß. Dieser Jemand hat nicht einmal davor zurückgeschreckt, Ella auf das mit Byron und Meredith zu stoßen. Auch Freundinnen von mir haben Drohungen erhalten, und wir glauben, genau diese Person steckt auch hinter Hannas Unfall! Ich habe von ihr sogar den Hinweis bekommen, dass Meredith hier arbeitet. Keine Ahnung, woher sie das ganze Zeug weiß, fest steht nur, sie tut es.« Sie hob hilflos die Schultern.
  


  
    Es dauerte zwei weitere Werbespots, bis Mike endlich sprach. »Du wirst gestalkt?«
  


  
    Aria nickte kläglich.
  


  
    Mike blinzelte fassungslos. Er deutete auf den Tisch mit den Bullen. »Hast du es denen gesagt?«
  


  
    Aria schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«
  


  
    »Natürlich kannst du. Wir können es ihnen gleich sagen.«
  


  
    »Ich habe alles unter Kontrolle«, sagte Aria durch zusammengebissene Zähne. Sie drückte die Finger an die Schläfen. »Ich hätte dir nicht davon erzählen sollen.«
  


  
    Mike beugte sich zu ihr. »Sag mal, hast du Gedächtnisschwund? Erinnerst du dich nicht an den schrägen Mist, der die letzte Zeit in dieser Stadt passiert? Du musst es der Polizei erzählen!«
  


  
    »Was kümmert es dich?«, zischte Aria, die auf einmal stinkwütend war. »Ich dachte, du hasst mich, weil ich dein Leben zerstört habe!«
  


  
    Mikes Gesicht wurde schlaff. Sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. Dann stand er auf. Plötzlich wirkte er größer, als Aria ihn in Erinnerung hatte. Stärker. Vielleicht lag das an seinem fanatischen Lacrosstraining oder daran, dass er jetzt der Mann im Haus war. Er griff nach Arias Handgelenk und zog sie auf die Füße. »Du wirst es ihnen jetzt sagen.«
  


  
    Arias Lippen zitterten. »Aber das ist doch gefährlich!«
  


  
    »Es ist gefährlicher, nichts zu sagen«, drängte Mike. »Und … ich passe auf dich auf, okay?«
  


  
    Arias Herz fühlte sich so warm, weich und halb geschmolzen an wie ein frisch aus dem Ofen genommener Schoko brownie. Sie lächelte unter Tränen und sah dann zu dem blinkenden Neon-Schriftzug RUSTIKALER CHARME hi nüber, das über dem Hooters-Eingang hing. Aber das Schild war kaputt. Nur ein einziger Buchstabe leuchtete noch und zwar das drohend flackernde, zweite A.
  


  
    Sie holte tief Luft. »Okay«, flüsterte sie.
  


  
    Sie bewegte sich von Mike weg und auf die Cops zu, da wackelte die Kellnerin mit ihrer Rechnung an. Als Aria sich umdrehte, erschien ein schelmischer Ausdruck auf Mikes Gesicht. Er streckte die Hände aus, tat so, als fasse er den in orangefarbenen Satin gezwängten Hintern der Kellnerin an und drücke fest zu. Er suchte Arias Blick und zwinkerte.
  


  
    Es sah aus, als sei der echte Mike Montgomery wieder da.
  


  
    Aria hatte ihn vermisst.
  

  
  


  
    DREIECKSGESCHICHTE IN BIZARR
  


  
    

  


  
    

  


  
    Kurz bevor am Freitagabend die Limousine eintraf, mit der Hanna zu ihrer Party fahren würde, stand sie in ihrem Zimmer und drehte sich in ihrem wild gemusterten Nieves-Lavi-Kleid vor dem Spiegel. Endlich war sie eine perfekte Größe 34, dank ihrer Kochsalzlösung-Diät und der Nähte im Gesicht, die das Aufnehmen fester Nahrung schlicht zu schmerzhaft machten.
  


  
    »Das steht dir ausgezeichnet«, sagte eine Stimme. »Nur wirkst du auf mich ein bisschen sehr dünn.«
  


  
    Hanna wirbelte herum. Ihr Vater sah in seinem schwarzen Wollanzug mit der dunkelblauen Krawatte und dem gestreiften Hemd aus wie George Clooney in Ocean’s Eleven. »Ich bin überhaupt nicht zu dünn«, sagte sie schnell und versuchte, ihren Stolz zu verbergen. »Kate ist viel dünner als ich.«
  


  
    Die Miene ihres Vaters verdüsterte sich, vielleicht weil sie seine perfekte, höfliche, aber teuflisch boshafte Quasi-Stieftochter erwähnt hatte. »Was machst du überhaupt hier?«
  


  
    »Deine Mom hat mich reingelassen.« Er kam in Hannas Zimmer und setzte sich aufs Bett. Hannas Herz schlug einen Purzelbaum. Er war nicht mehr in ihrem Zimmer gewesen, 
     seit sie zwölf gewesen war und er seine Koffer gepackt hatte. »Sie sagte, ich könne mich hier für deine große Party umziehen.«
  


  
    »Du kommst auch?«, quietschte Hanna.
  


  
    »Bin ich denn eingeladen?«, fragte ihr Vater.
  


  
    »J-ja, natürlich.« Auch Spencers Eltern und ein paar Lehrer und Angestellte der Rosewood Day würden kommen. »Ich dachte nur, du müsstest wieder zurück nach Annapolis … zu Kate und Isabel. Du bist schließlich schon fast eine Woche von ihnen getrennt.« Sie konnte die Bitterkeit in ihrer Stimme nicht unterdrücken.
  


  
    »Hanna …«, begann ihr Vater. Sie drehte sich abrupt weg, plötzlich unsäglich wütend darüber, dass ihr Vater sie verlassen hatte, dass er jetzt hier war, dass er Kate womöglich mehr liebte als sie – ganz zu schweigen davon, dass sie gräss liche Wunden im Gesicht hatte und die Erinnerung an Samstagnacht immer noch nicht zurückgekommen war. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und das machte sie prompt noch wütender.
  


  
    »Komm her.« Ihr Vater schloss sie in seine starken Arme, und als sie den Kopf an seine Brust legte, spürte sie sein Herz schlagen.
  


  
    »Alles okay?«, fragte er.
  


  
    Draußen hupte ein Auto. Hanna zog ihr Bambusrollo zur Seite und sah die Limousine, die Mona ihr besorgt hatte, in der Auffahrt warten. Die Scheibenwischer waren eingeschaltet, denn es regnete inzwischen heftig. »Mir geht es gut«, sagte sie, und plötzlich stimmte es sogar. Sie setzte ihre Dior-Maske auf. »Ich bin Hanna Marin und ich bin großartig.«
  


  
    Hannas Vater reichte ihr einen riesigen schwarzen Regenschirm. »Das bist du absolut«, sagte er. Und zum ersten Mal in ihrem Leben glaubte ihm Hanna sogar.
  


  
    

  


  
    Gefühlte fünf Sekunden später thronte Hanna in einer üppig mit Kissen ausgekleideten Sänfte und versuchte zu verhindern, dass die vom Baldachin baumelnden Quasten ihr die Maske vom Gesicht fegten. Vier superscharfe Liebessklaven trugen sie auf den Schultern und begannen ihren langsamen Einzug ins Festzelt auf dem Golfplatz des Country-Clubs von Rosewood.
  


  
    »Ich präsentiere … die große Rückkehr … der großartigen Hanna Marin!«, schrie Mona in ein Mikrofon, und alle brachen in Applaus aus. Hanna winkte ihnen aufgeregt zu. Alle Gäste trugen Masken, und Mona und Spencer hatten das Zelt in den Salon de l’Europe im Casino Monte Carlo verwandelt. Überall standen falsche Marmorwände mit dramatischen Fresken, Roulette- und Kartentische. Schlanke, attrak tive Männer durchstreiften mit Häppchen-Tabletts das Zelt, bedienten hinter den zwei Bars und mimten die Croupiers an den Spieltischen. Hanna hatte verlangt, dass sich unter dem Partypersonal kein weibliches Wesen befand.
  


  
    Der DJ legte eine White-Stripes-Nummer auf und die Tanzfläche füllte sich. Die Sänftenträger setzten Hanna vorsichtig ab. Sofort legte sich eine dünne, bleiche Hand auf ihren Arm. Mona zerrte sie durch die Menge und umarmte sie überschwänglich.
  


  
    »Gefällt es dir?«, rief sie hinter ihrer ausdruckslosen Maske, die Hannas Dior-Meisterwerk ziemlich ähnlich sah.
  


  
    »Aber natürlich.« Hanna stupste sie spielerisch mit der Hüfte an. »Besonders die Spieltische. Was gibt es denn zu gewinnen?«
  


  
    »Einen heißen Abend mit einem heißen Mädchen – mit dir, Hanna!«, rief Spencer, die zu ihnen getänzelt war. Mona ergriff auch ihre Hand und die drei hüpften vor Freude. In ihrem schwarzen Trapezkleid aus Seide und den niedlichen Ballerinas sah Spencer aus wie eine blonde Audrey Hepburn. Als Spencer einen Arm um Monas Schultern legte, machte Hannas Herz einen Salto. Sie war zwar weit davon entfernt, A. gute Absichten zu unterstellen, doch zumindest hatten die schrecklichen SMS dazu geführt, dass Mona jetzt Hannas alte Freundinnen akzeptierte. Gestern beim Mandy-Moore-Trinkspiel hatte Mona gesagt: »Spencer ist wirklich cool. Wir könnten sie in unser Team aufnehmen.« Hanna wartete schon seit Jahren darauf, dass Mona so etwas sagte.
  


  
    »Du siehst fantastisch aus«, wisperte eine Stimme in Hannas Ohr. Ein Junge in Nadelstreifenhose, weißem Hemd, passender Nadelstreifenweste und einer Vogelmaske mit langem Schnabel stand hinter ihr. Lucas’ unverwechsel bares, weißblondes Haar ragte hinter der Maske hervor. Als er nach Hannas Hand griff, begann ihr Herz zu rasen. Sie erwiderte seinen Händedruck einen Augenblick lang und ließ dann los, bevor irgendjemand mitbekam, was sie da tat. »Tolle Party«, sagte Lucas.
  


  
    »Danke, nicht der Rede wert«, mischte sich Mona ein. Sie stupste Hanna an. »Sag mal, Hanna. Kann man das scheußliche Ding auf Lucas’ Gesicht wirklich als Maske durchgehen lassen?«
  


  
    Hanna sah Mona an und wünschte, sie könnte ihr Gesicht sehen. Dann schaute sie über Lucas’ Schulter und tat so, als fasziniere sie das Treiben an den Blackjacktischen.
  


  
    »Kann ich kurz mit dir reden, Hanna?«, fragte Lucas. »Allein?«
  


  
    Mona plauderte gerade mit einem Kellner. »Äh, okay«, murmelte Hanna.
  


  
    Lucas führte sie in eine abgelegene Nische und nahm die Maske vom Gesicht. Hanna versuchte, das nervöse Kribbeln und Krabbeln zu unterdrücken, das in ihrem Magen tobte. Sie vermied es, auch nur in die Richtung von Lucas’ superrosigen, super-küssenswerten Lippen zu blicken. »Kann ich deine auch abnehmen«, fragte er.
  


  
    Hanna vergewisserte sich, dass sie wirklich allein waren und niemand sonst ihr nacktes, lädiertes Gesicht und ihre Nähte sehen konnte. Dann ließ sie zu, dass er ihr die Maske abnahm. Lucas küsste sie zärtlich auf die Nähte. »Ich habe dich vermisst«, flüsterte er.
  


  
    »Du hast mich doch erst vor ein paar Stunden gesehen.« Hanna kicherte amüsiert.
  


  
    Lucas lächelte sie schief an. »Das kommt mir sehr lange vor.«
  


  
    Sie küssten sich einige Minuten, eng aneinandergekuschelt auf einem einzelnen Kissen. Dann hörte Hanna ihren Namen durch die dünnen Vorhänge, die vor der Nische hingen. »Hanna?«, rief Monas Stimme. »Han? Wo bist du?«
  


  
    Hanna erstarrte. »Ich sollte wieder raus zur Party.« Sie hob Lucas’ Maske an ihrem langen Schnabel hoch und reichte sie ihm. »Und du solltest die besser wieder aufsetzen.«
  


  
    »Es ist irre heiß unter dem Ding«, erklärte Lucas achselzuckend. »Ich lasse sie lieber weg.«
  


  
    Hanna band sich ihre eigene Maske um. »Es ist eine Masken party, Lucas. Wenn Mona dich ohne herumlaufen sieht, schmeißt sie dich raus, ohne Jux.«
  


  
    Lucas’ Augen wurden kalt. »Machst du eigentlich immer alles, was Mona dir sagt?«
  


  
    Hanna verspannte sich. »Nein.«
  


  
    »Gut. Das solltest du auch nicht tun.«
  


  
    Hanna spielte mit der Quaste an dem Kissen. Sie sah Lucas an. »Was soll ich denn jetzt darauf sagen, Lucas? Sie ist meine beste Freundin.«
  


  
    »Hat Mona dir inzwischen erzählt, was sie getan hat?«, bohrte Lucas weiter. »Auf ihrer Party?«
  


  
    Hanna stand genervt auf. »Ich habe dir doch gesagt, es ist egal.«
  


  
    Er senkte den Blick. »Mir liegt etwas an dir, Hanna. Und ich glaube, Mona nicht. Ich glaube, sie mag niemanden außer sich selbst. Lass die Sache nicht auf sich beruhen, okay? Bitte sie, dir die Wahrheit zu erzählen. Das verdienst du.«
  


  
    Hanna starrte ihn lange an. Lucas’ Augen glänzten und seine Lippen zitterten ein bisschen. An seinem Hals hatte ihre letzte Knutschsession einen violetten Fleck hinterlassen. Hanna hätte am liebsten ihren Finger darauf gelegt.
  


  
    Ohne ein weiteres Wort riss sie den Vorhang zurück und stürmte hinaus auf die Tanzfläche. Arias Bruder Mike demonstrierte einem Mädchen aus der Quäker-Schule, wie Stripperinnen tanzten. Andrew Campbell und seine intellektuellen Klugscheißer-Freunde diskutierten über das Kartenzählen
     beim Blackjack. Hanna lächelte, als sie ihren Vater mit ihrer alten Sportlehrerin plaudern sah. Mona und sie hatten sie immer »The Rock« genannt, weil sie aussah wie ein Profi-Wrestler.
  


  
    Endlich fand sie Mona in einer anderen mit Kissen ausstaffierten Nische. Neben ihr saß Noels älterer Bruder Eric Kahn und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Mona bemerkte Hanna und setzte sich auf. »Gott sei Dank bist du diesen Loser Lucas losgeworden«, stöhnte sie. »Warum folgt der dir eigentlich wie ein Hündchen?«
  


  
    Hanna kratzte sich an den Nähten unter der Maske. Plötzlich konnte sie nicht anders, sie musste Mona nach der Wahrheit fragen. Sie brauchte Gewissheit. »Lucas sagt, ich soll dir nicht trauen.« Sie zwang sich zu einem Lachen. »Er sagt, du verschweigst mir etwas, als ob es jemals etwas geben könnte, was du mir vorenthältst!« Sie verdrehte die Augen. »Er erzählt so einen Bullshit.«
  


  
    Mona schlug die Beine übereinander und seufzte. »Ich glaube, ich weiß, wovon er spricht.«
  


  
    Hanna schluckte. Die Luft roch plötzlich zu intensiv nach Räucherstäbchen und frisch gemähtem Gras. An einem Blackjacktisch ertönte Applaus; jemand hatte wohl gewonnen. Mona stellte sich dicht neben Hanna und flüsterte ihr direkt ins Ohr. »Ich habe dir das nie gesagt, aber im Sommer zwischen der Siebten und Achten waren Lucas und ich zusammen. Ich war das erste Mädchen, das er geküsst hat. Ich habe mit ihm Schluss gemacht, als wir uns angefreundet haben. Er rief mich noch ein halbes Jahr lang fast täglich an, und ich glaube, er ist bis heute nicht über die Sache weg.«
  


  
    Hanna sank fassungslos auf ein weiches Kissen. Sie fühlte sich, als sei sie in einer Achterbahn gelandet, die mitten im Überschlag die Richtung wechselte. »Du und Lucas … ihr wart zusammen?«
  


  
    Mona senkte den Kopf und schob eine blonde Strähne unter ihre Maske zurück. »Es tut mir leid, dass ich dir nie etwas davon gesagt habe. Es ist nur, na ja, Lucas ist eben ein Loser, Han. Ich wollte nicht, dass du glaubst, ich sei es auch.«
  


  
    Hanna fuhr sich mit den Händen durchs Haar und dachte an ihr Gespräch mit Lucas im Heißluftballon. Sie hatte ihm ihr Herz ausgeschüttet, und sein Gesicht war so unschuldig und offen gewesen. Sie dachte daran, wie leidenschaftlich sie sich geküsst hatten. An die kleinen Seufzer, die er von sich gab, wenn sie ihm sanft über den Hals strich.
  


  
    »Er hat sich also mit mir angefreundet und über dich gelästert, weil … er sich an dir rächen wollte? Dafür, dass du ihn abgesägt hast?«, stammelte Hanna.
  


  
    »Ich glaube schon«, sagte Mona leise. »Du solltest ihm nicht trauen, Hanna, so sieht’s aus.«
  


  
    Hanna stand auf. Sie erinnerte sich daran, wie Lucas ihr gestanden hatte, dass er sie unglaublich hübsch fand, und wie gut ihr das getan hatte. Wie er ihr aus Zeitschriften vorgelesen hatte, während die Schwestern ihren Tropf wechselten. Wie ihr Herz nach seinem Kuss im Krankenhausbett eine volle halbe Stunde schneller geschlagen hatte – sie hatte es peinlich genau auf dem Monitor überprüft.
  


  
    Hanna hatte Lucas von ihrer Essstörung erzählt. Von Kate. Von ihrer Freundschaft mit Ali. Und von A.! Warum hatte er ihr nie von Mona erzählt?
  


  
    Lucas saß auf einer Couch und unterhielt sich mit An drew Campbell. Hanna stürmte auf ihn zu, aber Mona folgte ihr und packte sie am Arm.
  


  
    »Kümmere dich später darum. Ich lasse ihn einfach rauswerfen, okay? Genieß deinen großen Abend.«
  


  
    Hanna scheuchte Mona mit einer Handbewegung weg und stieß Lucas den Zeigefinger in den nadelgestreiften Rücken. Als er sich umdrehte, wirkte er aufrichtig glücklich, sie zu sehen, und lächelte sie verliebt an.
  


  
    »Mona hat mir alles über dich erzählt«, zischte Hanna und stemmte die Hände in die Hüften. »Ihr beide wart mal ein Paar.«
  


  
    Lucas’ Oberlippe zuckte. Er blinzelte heftig, öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. »Oh.«
  


  
    »Darum geht es in Wahrheit, stimmt’s?«, schimpfte sie. »Deshalb willst du uns auseinanderbringen.«
  


  
    »So ein Quatsch«, sagte Lucas und sah sie mit gefurchter Stirn an. »Das war doch nichts Ernstes zwischen mir und Mona.«
  


  
    »Na klar«, höhnte Hanna ungläubig.
  


  
    »Hanna mag keine Jungs, die lügen«, mischte sich Mona ein, die hinter Hanna aufgetaucht war.
  


  
    Lucas blieb der Mund offen stehen. Rote Flecken erschienen auf seinem Hals und seinen Wangen. »Aber Mädchen, die lügen, die mag sie, was?«
  


  
    Mona verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich erzähle keine Lügen, Lucas.«
  


  
    »Nicht? Du hast Hanna also erzählt, was auf deiner Party passiert ist?«
  


  
    »Es ist egal!«, kreischte Hanna.
  


  
    »Natürlich habe ich es ihr gesagt«, sagte Mona gleichzeitig. Lucas sah Hanna an. Sein Gesicht färbte sich dunkelrot. »Sie hat dir etwas Schreckliches angetan.«
  


  
    Mona drängte sich zwischen ihn und Hanna. »Er ist nur eifersüchtig, Han.«
  


  
    »Sie hat dich öffentlich gedemütigt«, fuhr Lucas fort. »Ich habe dich gerettet und fortgebracht.«
  


  
    »Was?«, quiekte Hanna mit Fistelstimme.
  


  
    »Hanna.« Mona ergriff ihre Hände. »Das ist ein Missverständnis.«
  


  
    Der DJ legte einen Song von Lexi auf. Hanna hörte ihn nur selten, und zuerst wusste sie nicht, wann es das letzte Mal gewesen war. Aber dann erinnerte sie sich schlagartig. Lexi war auf Monas Party aufgetreten!
  


  
    Plötzlich zuckte eine Erinnerung in Hannas Kopf auf. Sie sah sich selbst in einem hautengen champagnerfarbenen Kleid, das beinahe aus den Nähten platzte, ins Planetarium stöckeln. Sie sah, wie Mona sie auslachte, und dann schlug sie mit Ellbogen und Knien auf dem Marmorboden auf. Sie hörte ein langes, grässliches Ratsch, ihr Kleid platzte auf, und alle standen um sie herum und lachten sie aus. Und am lautesten lachte Mona.
  


  
    Unter der Maske sackte Hanna der Kiefer nach unten, und ihre Augen weiteten sich. Nein. Das konnte nicht stimmen. Ihre Erinnerungen waren durch den Unfall durch einandergeraten. Und falls es doch stimmte? Sie schaute auf ihr brandneues Goldarmband mit der filigranen Schließe in Schmetterlingsform. Mona hatte es ihr an dem Tag ihrer 
     Entlassung aus dem Krankenhaus geschenkt, kurz nachdem A. Mona die grässliche Glückwunsch-SMS geschickt hatte. »Ich will nie wieder mit dir streiten«, hatte Mona gesagt, als Hanna die Schachtel öffnete.
  


  
    Lucas starrte sie erwartungsvoll an. Mona wartete mit in die Hüften gestemmten Händen. Hanna band ihre Maske fester. »Du bist nur eifersüchtig«, sagte sie zu Lucas und legte den Arm um Mona. »Wir sind die besten Freundinnen. Und das werden wir auch immer sein.«
  


  
    Lucas’ Gesicht fiel in sich zusammen. »Wie du willst.« Er stand auf und stürmte aus dem Zelt.
  


  
    »So eine Lusche«, sagte Mona und hakte sich bei Hanna unter.
  


  
    »Ja«, sagte Hanna, aber ihre Stimme war so schwach, dass Mona sie wahrscheinlich nicht hörte.
  

  
  


  
    ARMES, TOTES KLEINES MÄDCHEN
  


  
    

  


  
    

  


  
    Es wurde gerade dunkel, als Mrs Fields Emily und Trista am Freitagabend vor dem Haupteingang des Country-Clubs absetzte. »Du kennst die Regeln«, sagte Mrs Fields streng und legte einen Arm über Emilys Sitz. »Kein Alkohol. Du bist um Mitternacht zu Hause und Carolyn wird euch abholen. Alles klar?«
  


  
    Emily nickte. Es war geradezu eine Erleichterung, dass ihre Mom auf der Einhaltung dieser Regeln bestand. Ihre Eltern waren seit ihrer Rückkehr so nachgiebig gewesen, dass es Emily vorkam, als hätten beide Gehirntumore oder seien durch willenlose Klone ersetzt worden.
  


  
    Mrs Fields fuhr davon, Emily zupfte das schwarze Jerseykleid zurecht, dass sie sich aus Carolyns Schrank geliehen hatte, und konzentrierte sich darauf, in ihren roten Kittenheels das Gleichgewicht zu halten. In der Ferne sah sie das riesige, leuchtende Partyzelt. Ein Fergie-Song dröhnte aus den Lautsprechern und Emily hörte Noel Kahn irgendwo in der Nähe grölen.
  


  
    »Ich freu mich irre auf die Party«, quietschte Trista und packte Emilys Arm.
  


  
    »Ich mich auch.« Emily wickelte sich enger in ihre Jacke, der Wind hatte aufgefrischt. »Welche Halloweenfigur wärst 
     du?«, fragte sie. Seit einiger Zeit dachte Emily nur noch in Trista-ismen und versuchte herauszufinden, welche Achterbahn, welche Pastasorte oder welcher Laubbaum sie wäre.
  


  
    »Catwoman«, sagte Trista prompt. »Und du?«
  


  
    Emily wendete den Blick ab. Im Moment fühlte sie sich eher wie eine böse Hexe. Nachdem Trista so überraschend in der Jahrbuchredaktion aufgetaucht war, hatte sie Emily erklärt, ihr Vater sei Pilot und sie bekomme auch auf Last-Minute-Flüge riesige Preisnachlässe. Nach Emilys SMS am Donnerstagabend habe sie einfach spontan beschlossen, in ein Flugzeug zu steigen, Emily zu der Maskenparty zu begleiten und dann bei ihr zu übernachten. Emily konnte schlecht sagen: »Du hättest nicht herkommen sollen«, und um ehrlich zu sein, wollte sie das auch gar nicht.
  


  
    »Wann treffen wir deine Freundin?«, fragte Trista.
  


  
    »Sie ist wahrscheinlich längst hier.« Emily ging über den Parkplatz und passierte dabei acht 7er-BMWs nacheinander.
  


  
    »Cool.« Trista rieb sich die Lippen mit Labello ein. Sie reichte ihn an Emily weiter, ihre Hände berührten sich leicht, und Emily liefen kleine Schauer über den Rücken. Als sie Trista ansah, zeigte ihr deren verliebter Gesichtsausdruck, dass es ihr offenbar ebenso ging.
  


  
    Emily blieb neben dem Parkservice-Stand wie angewurzelt stehen. »Hör zu. Ich muss dir etwas sagen. Maya ist nicht nur irgendeine Freundin, äh, da läuft was zwischen uns.«
  


  
    Trista starrte sie verständnislos an.
  


  
    »Und ich habe Maya – und meinen Eltern – erzählt, wir zwei seien Brieffreundinnen«, fuhr Emily fort. »Ich habe gesagt, wir schreiben uns schon seit Jahren.«
  


  
    »Ach, wirklich?« Trista stupste sie neckisch an. »Warum hast du ihr nicht einfach die Wahrheit gesagt?«
  


  
    Emily schluckte und zerquetschte ein paar nasse Blätter unter ihrem Schuh. »Na ja, ich meine … wenn ich ihr erzählt hätte, was in Iowa … wirklich passiert ist … hätte sie das vielleicht verletzt.«
  


  
    Trista strich sich das Haar glatt. »Aber es ist doch gar nichts passiert. Wir haben nur getanzt.« Sie stieß Emily den Zeigefinger in den Arm. »Jesus. Ist sie so eifersüchtig?«
  


  
    »Nein.« Emily starrte auf die Halloweendekoration auf der Rasenfläche. Auf dem Gelände standen drei Vogelscheuchen, aber auf dem Flaggenmast in der Nähe saßen ein paar Krähen, die überhaupt nicht beeindruckt wirkten. »Das ist es nicht.«
  


  
    »Ist es ein Problem, dass ich hier bin?«, fragte Trista he rausfordernd.
  


  
    Tristas Lippen hatten die gleiche Farbe wie Emilys Lieblingstutu damals im Ballettunterricht. Ihr hellblaues Kleid spannte sich leicht über ihren üppigen Brüsten und schmiegte sich eng an ihren flachen Bauch und den runden Hintern. Sie war wie eine reife, saftige Frucht, in die Emily gerne hineingebissen hätte. »Natürlich ist es kein Problem, dass du hier bist«, sagte sie leicht atemlos.
  


  
    »Gut.« Trista zog sich die Maske übers Gesicht. »Dann werde ich dein Geheimnis bewahren.«
  


  
    Sobald sie das Zelt betraten, stürzte sich Maya auf Emily, 
     nahm ihre Häschenmaske vom Gesicht und küsste sie extra leidenschaftlich. Mitten im Kuss öffnete Emily die Augen und bemerkte, dass Maya genau in Tristas Richtung starrte, als wolle sie demonstrieren, wem Emily gehörte. »Wann sägst du die Tussi endlich ab?«, flüsterte sie Emily dann ins Ohr. Emily wendete den Blick ab und tat so, als habe sie nichts gehört.
  


  
    Sie schlenderten zu dritt durch das Festzelt, und alle paar Sekunden packte Trista Emilys Arm und rief entzückt: »Meine Güte, ist das schön hier! Schau dir die Kissen an!« Und: »Die Jungs in Pennsylvania sind echt der Hammer!« Oder: »Die Mädchen tragen ja echte Diamanten!« Ihr Mund stand offen, als sei sie ein kleines Mädchen auf ihrem ersten Ausflug nach Disney World. Als sie an der Bar durch ein paar Kids von Trista getrennt wurden, zog Maya ihre Maske vom Gesicht.
  


  
    »Ist dieses Mädchen in einem hermetisch verschlossenen Terrarium aufgewachsen?« Maya drehte die Augen heraus. »Also wirklich. Muss sie alles hier so lautstark suuuuper finden?«
  


  
    Emily schaute zu Trista, die an der Bar lehnte. Noel Kahn hatte sich neben sie gestellt und streichelte ihr verführerisch über den Oberarm. »Sie freut sich eben, hier zu sein«, murmelte sie. »In Iowa ist ziemlich wenig los.«
  


  
    Maya legte den Kopf schief. »Ist schon ein ziemlich großer Zufall, dass du eine Brieffreundin in exakt der gleichen Stadt hast, in die du letzte Woche verbannt wurdest.«
  


  
    »Eigentlich nicht«, krächzte Emily und starrte auf die glitzernde Discokugel, die von der Zeltdecke hing. »Meine Verwandten
     wohnen schließlich auch dort und ich habe sie bei einem Besuch vor ein paar Jahren kennengelernt. Seitdem schreiben wir uns eben.«
  


  
    Maya presste die Lippen zusammen. »Sie ist auffällig hübsch. Hast du sie dir deswegen ausgesucht?«
  


  
    »Natürlich nicht.« Emily zuckte die Achseln und versuchte, gleichgültig zu wirken.
  


  
    Maya sah sie mit einem wissenden Blick an. »Es würde einiges erklären. Du warst in Alison DiLaurentis verliebt und Trista sieht ihr ziemlich ähnlich.«
  


  
    Emily verspannte sich, ihr Blick wanderte unstet durch den Raum. »Das stimmt nicht.«
  


  
    Maya schaute zur Seite. »Ist auch egal.«
  


  
    Emily überlegte sich ihre nächsten Worte sehr sorgfältig. »Den Bananenkaugummi, den du immer kaust … wo kaufst du ihn?«
  


  
    Maya sah sie verwirrt an. »Mein Vater hat mir eine Großpackung aus London mitgebracht.«
  


  
    »Bekommt man den auch in den Staaten? Kennst du noch jemanden, der den mag?« Emilys Herz hämmerte.
  


  
    Maya starrte sie an. »Warum zum Henker willst du plötzlich über Bananenkaugummi reden?« Bevor Emily antworten konnte, wandte sich Maya ab. »Ich bin kurz pinkeln. Geh nicht ohne mich weg, wir reden gleich weiter.«
  


  
    Emily sah Maya nach, die sich an den Baccaratischen vorbeidrängelte. Sie fühlte sich wie auf glühenden Kohlen. Beinahe sofort tauchte Trista vor ihr auf. Sie hielt drei Papp becher in den Händen. »Mit Schuss«, flüsterte sie aufgeregt und zeigte auf Noel, der immer noch an der Bar stand. »Dieser
     Typ hatte einen Flachmann dabei und hat mir was eingeschenkt.« Sie sah sich um. »Wo ist Maya?«
  


  
    Emily hob die Schultern. »Sauer abgerauscht.«
  


  
    Trista hatte die Maske abgenommen, ihre Haut leuchtete unter dem blinkenden Discolicht. Mit ihren pinkfarbenen Lippen, ihren großen blauen Augen und den hohen Wangenknochen sah sie Ali durchaus ein wenig ähnlich. Emily schüttelte verwirrt den Kopf und griff nach einem Becher. Sie würde zuerst den Drink vernichten und dann über alles andere nachdenken. Trista ließ ihren Zeigefinger verführerisch über ihr Handgelenk gleiten. Emily verzog keine Miene, schmolz aber innerlich dahin.
  


  
    »Wenn du eine Farbe wärst, welche wärst du dann jetzt?«, flüsterte Trista.
  


  
    Emily wendete den Blick ab.
  


  
    »Ich wäre ein Rot«, flüsterte Trista. »Aber kein grelles, sondern ein tiefes, dunkles, wunderschönes Rot. Ein sinn liches Rot.«
  


  
    »Ich wahrscheinlich auch«, gestand Emily.
  


  
    Die Musik wummerte wie ein heftig pochendes Herz. Emily nahm einen gierigen Schluck von ihrem Drink. Der Geruch des Rums kitzelte sie in der Nase. Als Trista ihre Finger mit Emilys verschränkte, begann Emilys Herz zu rasen. Ihre Gesichter bewegten sich langsam aufeinander zu, bis ihre Lippen sich beinahe berührten. »Wir sollten das vielleicht nicht tun«, flüsterte Trista.
  


  
    Aber Emily rückte mit vor Aufregung zitterndem Körper noch dichter an sie heran.
  


  
    Plötzlich schlug ihr jemand auf den Rücken. »Was 
     zum Teufel soll das?« Maya stand wutschnaubend hinter ihr.
  


  
    Emily machte einen großen Schritt von Trista weg und schnappte nach Luft wie ein Goldfisch auf dem Trockenen. »Ich dachte, du bist auf dem Klo«, war das Einzige, was sie herausbrachte.
  


  
    Maya blinzelte fassungslos, ihr Gesicht war vor Zorn gerötet. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um, drängte Leute beiseite und stürmte aus dem Zelt.
  


  
    »Maya!« Emily folgte ihr. Aber als sie den Zeltausgang erreichte, legte sich eine Hand auf ihren Arm. Vor ihr stand ein Polizist in Uniform, den sie nicht kannte. Er hatte kurzes borstiges Haar und war sehr schlaksig. Auf seinem Namensschild stand SIMMONS.
  


  
    »Sind Sie Emily Fields?«, fragte er.
  


  
    Emily nickte langsam. Was war passiert?
  


  
    »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.« Der Cop legte Emily sanft die Hand auf die Schulter. »Haben Sie in letzter Zeit Drohnachrichten erhalten?«
  


  
    Emily starrte ihn fassungslos an. Von den flackernden Lichtern wurde ihr schwindlig. »W-warum?«
  


  
    »Ihre Freundin Aria Montgomery hat uns heute Nachmittag davon erzählt«, sagte der Cop.
  


  
    »Was?«, kreischte Emily.
  


  
    »Ganz ruhig«, sagte der Polizist. »Ich will nur, dass Sie mir sagen, was Sie wissen, okay? Die Drohnachrichten stammen wahrscheinlich von jemandem, den Sie kennen, von einer Person aus Ihrer unmittelbaren Umgebung. Wenn Sie mit uns sprechen, finden wir vielleicht heraus, wer es ist.«
  


  
    Emily schaute aus den Vorhängen, die sich am Zelteingang blähten. Maya sprintete über den Rasen, ihre Absätze versanken im feuchten Gras.
  


  
    Ein entsetzliches Gefühl stieg in Emily auf. Sie dachte daran, wie Maya sie angesehen und gesagt hatte: Ich habe gehört, dass die Person, die Hanna angefahren hat, ihr nachspioniert hatte. Wie hatte Maya das wissen können?
  


  
    »Ich kann jetzt nicht reden«, flüsterte Emily. Sie hatte einen Kloß im Hals. »Ich muss erst etwas erledigen.«
  


  
    »Ich warte hier«, sagte der Cop und gab Emily den Weg frei. »Lassen Sie sich Zeit, ich muss auch noch ein paar andere Leute finden.«
  


  
    Emily sah, wie Maya in das Hauptgebäude des Country-Clubs rannte. Sie eilte hinterher, folgte ihr durch die Glas türen und einen langen Flur entlang. Die Tür am Ende des Flurs führte zum Hallenbad des Clubs. Die Fenster waren beschlagen, und Emily sah nur den Umriss von Mayas Gestalt, die an den Rand des Beckens ging und hineinsah.
  


  
    Sie schob die Tür auf und umrundete die halbhohe, geflieste Mauer, die den Eingangsbereich vom Poolbereich abtrennte. Die Wasseroberfläche war glatt und unbewegt, die Luft feucht und voller Wasserdampf. Obwohl Maya Emily bestimmt gehört hatte, drehte sie sich nicht um. Wenn zwischen ihnen alles in Ordnung gewesen wäre, hätte Emily ihre Freundin vielleicht aus Jux ins Wasser geschubst und wäre selbst hinterhergesprungen. Sie räusperte sich. »Maya, das mit Trista ist nicht so, wie du denkst.«
  


  
    »Nicht?« Maya schaute über die Schulter zu ihr hin. »Viel denken musste ich da aber nicht.«
  


  
    »Sie … sie ist jemand, mit dem man viel Spaß hat«, gab Emily zu. »Und sie setzt mich nicht unter Druck.«
  


  
    »Aber ich schon?«, schrie Maya und wirbelte herum. Tränen liefen ihr übers Gesicht.
  


  
    Emily schluckte und nahm allen Mut zusammen. »Maya … hast du mir SMS geschickt? Mails? Hast du mir … nachspioniert?«
  


  
    Maya runzelte die Stirn. »Warum sollte ich das tun?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Emily. »Aber falls du es warst … die Polizei weiß davon.«
  


  
    Maya schüttelte langsam den Kopf. »Ich kapier nicht, wovon du sprichst.«
  


  
    »Falls du es warst, verrate ich dich nicht«, sagte Emily bittend. »Ich will nur wissen, warum du es getan hast.«
  


  
    Maya hob hilflos die Schultern und wimmerte frustriert. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Eine Träne lief ihr über die Wange und sie schüttelte angewidert den Kopf. »Ich liebe dich«, sagte sie bitter. »Und ich dachte, du liebst mich auch.« Sie marschierte an Emily vorbei, riss die Glastür der Schwimmhalle auf und ging hinaus.
  


  
    Die Deckenfluter wurden gedimmt, und die Spiegelungen der Wasserfläche gingen von weißgoldenem in orangengelbes Licht über. Kondenswasser tropfte vom Sprungbrett. Auf einmal fiel es Emily wie Schuppen von den Augen, und der Schock wirkte wie eine eiskalte Dusche. Natürlich war Maya nicht A. Im Gegtenteil! A. hatte den Verdacht gezielt auf Maya gelenkt, um die Liebe zwischen ihnen für alle Zeiten zu zerstören.
  


  
    Emilys Handy summte. Zitternd griff sie danach.
  


  
    Emmilein, im Whirlpool wartet ein heißes Girl auf dich. Viel Spaß! – A.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Emily ließ ihr Telefon sinken. Der Whirlpool war vom Rest der Schwimmhalle abgetrennt und er besaß einen eigenen Zugang zum Flur. Emily schlich langsam näher. Das heiße Wasser brodelte wie in einem Hexenkessel, von der Oberfläche stieg Dampf auf. Plötzlich sah sie etwas Rotes im Wasser und zuckte entsetzt zurück. Auf den zweiten Blick sah sie, dass es nur eine Puppe war, die mit dem Gesicht nach unten im blubbernden Wasser trieb. Ihr langes rotes Haar wirbelte um ihren Kopf.
  


  
    Sie streckte die Arme aus und zog die Puppe heraus. Es war eine Puppe zu dem Kinofilm Arielle, die Meerjungfrau. Sie hatte einen grün und violett geschuppten Schwanz, doch statt eines Muschelbikinis trug sie ein sportliches Schwimm oberteil mit dem Schriftzug ROSEWOOD DAY HAM-MERHAIE quer über der Brust. Über ihre Augen waren schwarze Kreuze gezeichnet und auf ihrer Stirn stand mit Edding:

    
      Rede und stirb. – A.
    

  


  
    Emilys Hände begannen zu zittern und die Puppe fiel ihr auf den rutschigen Fließenboden. Als Emily vom Beckenrand zurückwich, schlug eine Tür zu.
  


  
    Sie wirbelte mit weit aufgerissenen Augen herum. »Wer ist da?«, flüsterte sie.
  


  
    Stille.
  


  
    Sie trat hinter der Trennwand hervor und sah sich um. Niemand war am Schwimmbecken. Sie konnte zwar nicht hinter die Trennmauer beim Eingang sehen, aber jemand war hier.
  


  
    Emily hörte ein Kichern und zuckte zusammen. Dann tauchte eine Hand hinter der Mauer auf. Ein langer blonder Pferdeschwanz wurde sichtbar, dann zwei weitere, männliche Hände. Eine silberne Rolex.
  


  
    Noel Kahn erschien zuerst und ging zur nächsten Sonnenliege. »Na komm«, flüsterte er. Die Blondine eilte zu ihm. Es war Trista. Sie legten sich gemeinsam auf die Liege und begannen zu knutschen.
  


  
    Emily war so geschockt, dass sie zu lachen begann. Trista und Noel sahen zu ihr herüber. Trista wirkte kurz verlegen, zuckte dann aber die Achseln, als wollte sie sagen: Du warst ja nicht da. Emily dachte plötzlich an Abbys warnende Worte: Trista stürzt sich auf alles, was nicht bei drei auf den Bäumen ist. Wurscht ob Junge oder Mädchen. Sie hatte das Gefühl, Trista würde heute Nacht doch nicht bei ihr schlafen.
  


  
    Noel lächelte träge. Dann wandte er sich wieder Trista zu, als existiere Emily gar nicht. Emily schaute auf die ertrunkene Arielle-Puppe auf dem Boden und erzitterte. Wenn sie irgendjemandem von A. erzählte, würde A. dafür sorgen, dass sie bald nicht mehr existierte.
  

  
  


  
    NIEMAND KANN DICH SCHREIEN HÖREN
  


  
    

  


  
    

  


  
    Aria rannte von Byrons zerbeultem Wagen zum Eingang des Hollis College. Am Horizont zogen Sturmwolken auf und es regnete bereits. Sie hatte bis vor Kurzem auf der Polizeiwache ihre Geschichte von A. erzählt und von Wildens Telefon aus ihre alten Freundinnen angerufen. Niemand hatte abgehoben, wahrscheinlich weil Emily, Spencer und Hanna die Nummer nicht kannten. Sie wollte im Kursraum nachsehen, ob sie ihren Treo hier vergessen hatte. Ohne das Telefon hatte sie keine Beweise dafür, was A. ihr antat. Mike hatte ihr angeboten, sie zu begleiten, aber Aria hatte ihm gesagt, sie schaffe das allein und sie würde ihn später auf Hannas Party treffen.
  


  
    Aria ging die Treppe hinauf und wickelte sich fester in ihren Schulblazer. Sie hatte bisher keine Zeit gehabt, sich umzuziehen. Mikes Drängen, sie solle Wilden alles erzählen, hatte sie wie aus einer Trance geweckt, aber sie wusste nicht, ob sie das Richtige getan hatte. Wilden wollte detaillierte Informationen über alle SMS, IMs, Mails und sonstige Nachrichten von A. Wieder und wieder hatte er sie gefragt: »Habt ihr irgendjemanden verärgert oder verletzt? Könnte sich jemand an euch rächen wollen?«
  


  
    Aria hatte nur den Kopf geschüttelt. Auf diese Frage wollte
     sie nicht antworten. Wen hatten sie in ihrer schlimmsten Zeit unter Alis Rädelsführung denn nicht verletzt? Ein Name stach jedoch klar hervor: Jenna.
  


  
    Sie dachte an A.s Nachrichten: Ich weiß alles. Ich bin ganz in der Nähe. Sie dachte an Jenna, die so offensichtlich begeistert mit ihrem Handy gespielt hatte. Es hat eine Stimmerkennung, also kann ich endlich wieder SMS verschicken.
  


  
    Aber war Jenna zu einem Coup wie diesem tatsächlich fähig? Sie war blind – A. offensichtlich nicht.
  


  
    Aria erreichte den zweiten Stock. Sie dachte an die Szene mit Ali, von der Hanna gesprochen hatte, als sie aus dem Koma erwacht war. Das war einen Tag vor Alis Verschwinden gewesen. Ali hatte sich an jenem Nachmittag so merkwürdig verhalten. Zuerst las sie in einem Notizbuch, das sie den anderen nicht zeigen wollte, und als sie dann Minuten später auf der Veranda auftauchte, wirkte sie vollkommen orientierungslos. Aria war noch ein paar Minuten länger als die anderen auf der Veranda sitzen geblieben und hatte die letzten Reihen eines der Schweißbänder fertig gestrickt, von denen sie jeder ihrer vier besten Freundinnen morgen eines zu Ferienbeginn überreichen wollte. Dann ging sie um das Haus herum zu ihrem Fahrrad. Ali stand wie angewurzelt im Vorgarten und sah zwischen dem Esszimmerfenster ihres Hauses und dem Haus der Cavanaughs auf der anderen Straßenseite hin und her.
  


  
    »Ali?«, flüsterte Aria. »Alles okay?«
  


  
    Ali bewegte sich nicht. »Manchmal wünschte ich, sie würde für immer aus meinem Leben verschwinden«, sagte sie mit abwesender Stimme, ganz in Gedanken verloren.
  


  
    »Was?«, flüsterte Aria. »Wer?«
  


  
    Ali zuckte zusammen, als habe Aria sich an sie herangeschlichen. In einem Fenster der DiLaurentis’ bewegte sich etwas – vielleicht war es auch nur ein Spiegelbild. Und als Aria zum Vorgarten der Cavanaughs schaute, sah sie jemanden hinter dem großen Busch neben Tobys ehemaligem Baumhaus stehen. Die Gestalt erinnerte Aria an den Umriss, den sie glaubte, an derselben Stelle in jener Nacht gesehen zu haben, als Jenna durch ihre Schuld erblindet war.
  


  
    Manchmal wünschte ich, sie würde für immer aus meinem Leben verschwinden – wen hatte Ali damit gemeint? Damals hatte Aria gedacht, sie meinte Spencer, denn die beiden stritten sich die ganze Zeit. Jetzt war sie sich da überhaupt nicht mehr sicher. Es gab so vieles, was sie über Ali nicht gewusst hatte.
  


  
    Der Flur, der zu ihrem Kursraum führte, war dunkel. Nur ein Blitz, der ganz in der Nähe eingeschlagen sein musste, erhellte ihn einen Augenblick lang. Aria öffnete die Tür zu dem Raum, schaltete das Licht an und blinzelte, geblendet von der plötzlichen Helligkeit. Die Ablagefächer der Studenten befanden sich im hinteren Teil des Zimmers, und wie durch ein Wunder lag Arias Treo in einem leeren Fach. Sie rannte zu dem Telefon, umfasste es mit beiden Händen und stieß einen erleichterten Seufzer aus.
  


  
    Dann sah sie die fertigen Masken, die ihre Kommilitonen in der letzten Stunde angefertigt hatten. Sie trockneten in den Ablagefächern. Das Fach mit Arias Namen war leer, Jennas dagegen nicht. Jemand anderes musste ihr geholfen 
     haben, eine Maske anzufertigen, denn dort lag sie mit dem Gesicht nach oben. Sie war perfekt geformt, die leeren, hohlen Augen starrten an die Fachdecke. Aria hob sie langsam heraus. Jenna hatte ihre Maske bemalt, mit Motiven wie aus einem Zauberwald. Weinreben rankten sich um die Nase, über dem linken Auge erblühte eine Blume, und auf der rechten Wange flatterte ein wunderschöner Schmetterling. Die Details waren ungeheuer fein und genau herausgearbeitet – eigentlich zu fein und genau für jemanden, der nicht sehen konnte.
  


  
    Ein Donnerschlag erschallte so krachend, als risse die Erde auf. Aria jaulte auf und ließ die Maske auf den Tisch fallen. Als sie zum Fenster schaute, sah sie etwas vom Griff baumeln. Es sah aus wie ein winziger … Mensch.
  


  
    Aria ging zum Fenster. Es war eine Plüschpuppe, die böse Königin aus Schneewittchen. Sie trug ein lange schwarze Robe und eine goldene Krone, und ihr mürrisches Gesicht war leichenblass. Sie war am Hals aufgehängt und jemand hatte ihr schwarze Kreuze über die Augen gemalt. An ihre Robe war ein Zettel gepinnt.
  


  
    

  


  
    Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Ungezogenste im ganzen Land? Du hast gepetzt, also bist du dran! – A.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Zweige kratzten über die Fensterscheibe. Blitze erhellten den Himmel. Beim nächsten Donnerschlag erloschen die Lichter im Kursraum. Aria schrie auf. Auch die Straßen 
     laternen waren ausgegangen und irgendwo in weiter Ferne hörte Aria einen Feueralarm. Bleib ruhig!, beschwor sie sich. Sie griff nach ihrem Treo und wählte die Nummer der Polizeiwache. Als jemand abnahm, zuckte ein Blitz wie ein Messer am Fenster vorbei. Aria fiel das Handy aus der Hand. Es landete klappernd auf dem Boden. Sie griff danach und wählte erneut. Aber sie hatte kein Netz mehr.
  


  
    Weitere Blitze erhellten den Raum und tauchten die Arbeitstische, die Schränke, die baumelnde Hexenpuppe und die Tür in flackerndes Licht. Aria riss die Augen auf, ein Schrei erstarb in ihrer Kehle. Dort stand jemand.
  


  
    »H-hallo?«, rief sie.
  


  
    Beim nächsten Blitz war die Gestalt verschwunden. Aria biss sich mit klappernden Zähnen in die Handknöchel. »Hallo?«, rief sie erneut. Es blitzte wieder. Ein Mädchen stand nur wenige Zentimeter vor ihr. Aria war schwindelig vor Angst. Es war …
  


  
    »Hallo«, sagte das Mädchen.
  


  
    Es war Jenna.
  

  
  


  
    DREI KLEINE WORTE KÖNNEN ALLES VERÄNDERN
  


  
    

  


  
    

  


  
    Spencer saß am Roulettetisch und spielte mit den glänzenden Casinochips in ihrer Hand. Als sie je einen Chip auf die Zahlen 4, 5, 6 und 7 legte, spürte sie, dass die Partyzone in ihrem Rücken inzwischen voller Leute war. Ganz Rosewood schien heute Abend hier zu sein – alle Schüler der Rosewood Day plus eine Menge Teens von anderen Privatschulen, die sonst zum Inventar von Noel Kahns legendären Partys zählten. Sogar ein Polizist war hier und spazierte am Eingang auf und ab. Spencer fragte sich, was der hier wohl wollte.
  


  
    Als das Rad sich nicht mehr drehte, landete die Kugel auf der 6. Sie hatte zum dritten Mal in Folge gewonnen. »Gut gemacht«, hörte sie eine Stimme an ihrem Ohr. Spencer sah sich um, konnte aber nicht feststellen, wer mit ihr gesprochen hatte. Es hatte wie die Stimme ihrer Schwester geklungen. Doch wieso sollte Melissa auf der Party sein? Es war sonst niemand im Collegealter hier, und vor Spencers Interview gestern hatte Melissa getönt, Hannas Idee einer Maskenparty klänge total lächerlich.
  


  
    Sie hat es getan. Sie hat es getan. Spencer ging A.s Nachricht einfach nicht aus dem Sinn.
  


  
    Spencer scannte das Zelt. Ein Mädchen mit kinnlangem 
     blondem Haar ging in Richtung Bühne, aber als Spencer aufstand, schien die Person sich in Luft aufgelöst zu haben. Sie rieb sich die Augen. Vielleicht drehte sie jetzt völlig ab.
  


  
    Auf einmal packte Mona Vanderwaal ihren Arm. »Da bist du ja, Süße. Hast du eine Sekunde? Ich habe eine Über raschung für dich.«
  


  
    Sie führte Spencer zu einer abgeschiedenen Nische und schnippte mit den Fingern. Wie aus dem Nichts tauchte ein Kellner mit zwei Gläsern auf, in denen eine helle Flüssigkeit sprudelte. »Das ist echter Champagner«, sagte Mona. »Ich wollte mit dir anstoßen und mich bei dir bedanken, Spencer. Dafür, dass du diese fantastische Party mit mir geplant hast … und dafür, dass du für mich da warst. Wegen … den SMS.«
  


  
    »War doch selbstverständlich«, sagte Spencer schwach.
  


  
    Sie stießen miteinander an und tranken. »Die Party ist wirklich toll«, fuhr Mona fort. »Ohne dich hätte ich das nie geschafft.«
  


  
    Spencer winkte ab. »Ach was. Du hast das alles auf die Beine gestellt. Ich habe nur ein paar Anrufe gemacht. Du bist ein Naturtalent.«
  


  
    »Das sind wir beide«, sagte Mona und kippte ihren Champagner hinunter. »Wir sollten zusammen einen Party-Planungsservice aufmachen.«
  


  
    »Und in unserer Freizeit Jungs im Country-Club verrückt machen«, witzelte Spencer.
  


  
    »Klar! Das wär’s«, zwitscherte Mona und stupste Spencer vertraulich an.
  


  
    Spencer fuhr mit dem Finger an der Champagnerflöte entlang. Sie wollte Mona von ihrer neuesten SMS von A. erzählen
     – der über Melissa. Mona würde sie verstehen. Nur leider wechselte der DJ jetzt zu einem schnellen Song von OK Go, und bevor Spencer ein Wort herausbrachte, quiekte Mona und rauschte zur Tanzfläche. Über die Schulter warf sie Spencer einen Blick zu, der zu fragen schien: Kommst du? Spencer verneinte stumm.
  


  
    Ihr schwirrte der Kopf von den paar Schlückchen Champagner, und nach einigen weiteren Minuten im Gedränge ging sie aus dem Zelt an die frische Luft, die von dem Gewitterregen vorhin wie gereinigt war. Nur noch gelegentlich zuckte ein Blitz über den Himmel. Um das Zelt standen Scheinwerfer, aber dahinter war der Golfplatz in Dunkelheit getaucht. Die künstlich angelegten Grashügel und Sandkuhlen waren nicht zu sehen. Spencer erkannte lediglich die Umrisse der nackten Bäume, die das Grün begrenzten. Grillen zirpten irgendwo.
  


  
    A. hat keinen Schimmer, wer Ali getötet hat, beruhigte Spencer sich und blickte zu den Partygästen im Zelt zurück. Außerdem ergab das keinen Sinn. Melissa würde sich nie die Zukunft dadurch ruinieren, dass sie jemanden wegen eines Kerls umbrachte. Dies war nur ein weiterer Trick von A. Ein Versuch, Spencer durcheinanderzubringen.
  


  
    Sie seufzte und ging zu den Toiletten, die vor dem Zelt in einem Wagen waren. Spencer ging die Stufen hinauf und öffnete die dünne Plastiktür. Zwei Kabinen waren besetzt, eine frei. Als Spencer schließlich die Toilettenspülung drück te und ihr Kleid wieder in Form zupfte, schloss sich die Tür zum Wagen mit einem lauten Knall. Silberne Loeffler-Randall-Schuhe machten sich auf den Weg zu dem winzigen 
     Waschbecken des Toilettenwagens. Spencer schlug sich die Hand vor den Mund. Sie kannte diese Schuhe gut – es war Melissas liebstes Paar.
  


  
    »Äh, hi?«, sagte Spencer, als sie aus der Kabine trat. Melissa lehnte am Waschbecken, die Hände in den Hüften, ein Lächeln im Gesicht. Sie trug ein langes schwarzes, an der Seite hoch geschlitztes Kleid. Spencer zwang sich, ruhig zu atmen. »Was machst du denn hier?«
  


  
    Ihre Schwester starrte sie nur stumm an. Ein Wassertropfen traf mit lautem Plopp das Wachbecken und Spencer zuckte zusammen.
  


  
    »W-was ist?«, stammelte sie. »Warum schaust du mich so an?«
  


  
    »Wieso hast du mich schon wieder angelogen?«, knurrte Melissa.
  


  
    Spencer drückte sich gegen die Kabinentür. Panisch schaute sie sich nach etwas um, das ihr als Waffe dienen konnte. Das Einzige, was infrage kam, war der kleine Absatz an ihrem Schuh, und langsam schob sie ihre Zehen aus dem Fußbett. »Angelogen?«
  


  
    »Ian hat mir gesagt, dass er gestern Nacht in deinem Zimmer war«, flüsterte Melissa mit geblähten Nasenlöchern. »Ich sagte doch, er kann nichts vor mir geheim halten.«
  


  
    Spencers Augen weiteten sich. »Es ist nichts passiert, das schwöre ich!«
  


  
    Melissa machte einen Schritt auf sie zu. Spencer bedeckte mit einer Hand ihr Gesicht und zog sich mit der anderen den Schuh vom Fuß. »Bitte nicht«, bettelte sie und hielt den Schuh wie einen Schild vor sich.
  


  
    Melissa stand jetzt ganz dicht vor ihr. »Nach allem, was du mir am Strand gestanden hast, dachte ich, wir verstünden uns. Doch anscheinend ist das nicht der Fall.« Sie wirbelte herum und stürmte aus dem Toilettenwagen. Spencer hörte sie die Treppe hinunterklackern und davoneilen.
  


  
    Sie beugte sich vor und legte die Stirn an das kühle Glas des Spiegels. Auf einmal wurde eine Toilettenspülung gedrückt. Nach einer kleinen Pause öffnete sich die dritte Kabinentür und Mona Vanderwaal kam heraus. Ein entsetzter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.
  


  
    »War das deine Schwester?«, flüsterte sie.
  


  
    »Ja«, keuchte Spencer und drehte sich zu ihr um.
  


  
    Mona packte ihre Handgelenke. »Was ist los? Alles okay?«
  


  
    »Ich glaube schon. Ich brauche nur einen Augenblick Ruhe.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Mona mit weit aufgerissenen Augen. »Ich warte draußen, falls du mich brauchst.«
  


  
    Spencer lächelte ihr dankbar nach. Kurz darauf hörte sie ein Feuerzeug klicken und dann, wie Mona an einer Zigarette zog.
  


  
    Spencer schaute in den Spiegel und strich ihr Haar glatt. Mit zitternden Händen suchte sie in ihrem Perlenhand täschchen nach einer Packung Aspirin. Ihre Hände berührten ihren Geldbeutel, ihren Lipgloss, ihre Pokerchips und dann etwas Eckiges, Glattes. Sie zog den Gegenstand langsam heraus.
  


  
    Es war ein Foto. Ali und Ian standen dicht beieinander und umarmten sich. Hinter ihnen sah man ein rundes Steingebäude und säuberlich aufgereihte gelbe Schulbusse. Der 
     Hintergrund, Alis Frisur, ihr langärmliges J.-Crew-Polo – das alles ließ Spencer zu dem Schluss kommen, dass das Bild wohl während ihres Schulausflugs zu einer Aufführung von Romeo und Julia entstanden war. Spencer, Ali, ihre Freun dinnen und eine große Gruppe Elft- und Zwölftklässler waren dabei gewesen, darunter auch Melissa und Ian. Jemand hatte Alis lächelndes Gesicht durchgestrichen und mit großen, gezackten Buchstaben etwas darüber geschrieben.
  


  
    Du bist tot, Miststück.
  


  
    Spencer starrte auf die Handschrift. Sie hatte sie sofort erkannt, denn nicht viele Menschen schrieben ihr kleines a so, dass es wie eine umgekippte 2 aussah. Schreibschrift war das einzige Fach gewesen, in dem Melissa je an der Höchstnote vorbeigeschrammt war. Ihr Zweitklasslehrer hatte sie zwar gerügt, aber Melissa hatte sich ihr lustig-krummes a einfach nicht abgewöhnen wollen.
  


  
    Spencer ließ das Bild zu Boden fallen und stieß ein leises, ungläubiges Wimmern aus. »Spencer?«, rief Mona von außen. »Alles okay?«
  


  
    »Ja«, sagte Spencer nach einer langen Pause. Dann schaute sie zu Boden. Auf der Rückseite des Fotos, das auf dem Gesicht gelandet war, stand noch etwas.
  


  
    

  


  
    Pass bloß auf … sonst bist du

    auch bald ein totes Miststück.

    – A.
  

  
  


  
    MANCHE GEHEIMNISSE REICHEN INS BODENLOSE
  


  
    

  


  
    

  


  
    Aria öffnete die Augen, weil ihr etwas Nasses, Stinkendes über das Gesicht fuhr. Sie streckte die Hand aus, und sie sank in weiches, warmes Fell. Aus irgendeinem Grund lag sie auf dem Boden des Kunstraums. Ein Blitz erhellte das Zimmer, und sie sah Jenna Cavanaugh und ihren Hund neben sich auf dem Boden sitzen.
  


  
    Aria schoss hoch und schrie auf.
  


  
    »Ganz ruhig«, rief Jenna und ergriff ihren Arm. »Keine Angst, es ist alles in Ordnung!«
  


  
    Aria krabbelte rückwärts von Jenna weg und stieß sich dabei den Kopf an einem Tisch. »Tu mir nicht weh«, flüsterte sie. »Bitte.«
  


  
    »Du bist in Sicherheit«, beruhigte Jenna sie. »Ich glaube, du hattest eine Panikattacke. Ich war hier, weil ich mein Skizzenbuch holen wollte. Dann habe ich dich gehört, und als ich vor dir stand, bist du einfach umgefallen. Aria hörte sich in der Dunkelheit schlucken. »Eine Frau aus meiner Hundeschule hat auch manchmal Panikattacken, deshalb kenne ich mich ein bisschen aus. Ich wollte Hilfe rufen, aber mein Handy hat nicht funktioniert. Also bin ich einfach bei dir geblieben.«
  


  
    Ein Windstoß fuhr durch den Raum und brachte den Geruch nach regennassem Asphalt mit, den Aria sonst eigentlich sehr beruhigend fand. Sie fühlte sich tatsächlich wie nach einer Panikattacke – verschwitzt, desorientiert und schwach. Ihr Herz raste. »Wie lange war ich ohnmächtig?«, krächzte sie und zog ihren Faltenrock über ihre Oberschenkel.
  


  
    »Ungefähr eine halbe Stunde«, sagte Jenna. Ich glaube, du hast dir auch den Kopf gestoßen.«
  


  
    »Vielleicht musste ich mal wieder ausschlafen«, witzelte Aria und hätte in der nächsten Sekunde am liebsten losgeheult. Jenna wollte ihr nicht wehtun. Jenna hatte bei ihr, einer Fremden, gewacht, die als lebloser Haufen auf dem Boden gelegen hatte. Womöglich hatte Aria auf Jennas Rock gesabbert und im Schlaf geredet. Plötzlich war ihr übel vor Schuldgefühlen und Scham.
  


  
    »Ich muss dir etwas sagen«, platzte sie heraus. »Mein Name ist nicht Jessica. Ich heiße Aria. Aria Montgomery.«
  


  
    Jennas Hund nieste. »Ich weiß«, gestand Jenna.
  


  
    »Du … weißt es?«
  


  
    »Ich habe dich an der Stimme erkannt«, sagte Jenna beinahe entschuldigend. »Aber warum hast du das nicht einfach gesagt?«
  


  
    Aria schloss die Augen und presste die Handflächen gegen ihr Gesicht. Erneut erhellte ein Blitz den Raum. Jenna saß im Schneidersitz vor Aria, die Hände um die Knöchel geschlungen. Aria holte tief Luft, so tief wie vielleicht noch nie in ihrem Leben. »Ich habe es dir nicht gesagt, weil … weil es da noch etwas anderes gibt, was du über mich wissen
     solltest.« Sie stützte die Hände auf dem rauen Holzboden ab und sammelte ihre Kräfte. »Du solltest etwas über den Abend erfahren, an dem dein Unfall passiert ist. Etwas, das dir noch nie jemand gesagt hat. Ich habe gehört, du erinnerst dich kaum, was in jener Nacht passiert ist, doch …«
  


  
    »Das ist eine Lüge«, unterbrach Jenna. »Ich erinnere mich an alles.«
  


  
    In der Ferne grollte Donner. Ganz in der Nähe sprang die Alarmanlage eines Autos an, gellendes Sirenengeheul erfüllte die Nacht. Aria konnte kaum atmen.
  


  
    »Wie meinst du das?«, flüsterte sie geschockt.
  


  
    »Ich erinnere mich an alles«, wiederholte Jenna. Sie strich mit dem Zeigefinger über das Profil ihrer Schuhsohle. »Alison und ich haben es gemeinsam geplant.«
  


  
    Arias Körper wurde schlaff. »Was?«
  


  
    »Mein Stiefbruder hat früher ständig Raketen in seinem Baumhaus gezündet«, erklärte Jenna mit gerunzelter Stirn. »Meine Eltern warnten ihn wieder und wieder, das sei gefährlich – er könnte versehentlich Mist bauen, eine Rakete in unser Haus schießen und einen Brand auslösen. Sie sagten, wenn er noch ein Mal eine Rakete abfeuern würde, müsse er ins Internat. Punktum. Also haben Ali und ich eine Vereinbarung getroffen: Sie sollte eine Rakete aus Tobys Vorrat klauen, sie anzünden und es so aussehen lassen, als habe Toby sie von seinem Baumhaus aus abgefeuert. Ich wollte, dass sie es an jenem Abend tat, weil meine Eltern zu Hause waren, außerdem waren sie wegen einer anderen Sache sowieso schon auf Toby wütend. Ich wollte ihn so schnell wie 
     möglich loswerden.« Ihre Stimme brach. »Er … war kein besonders guter Stiefbruder.«
  


  
    Aria ballte die Hände zu Fäusten. »Oh mein Gott.«
  


  
    Sie versuchte zu begreifen, was Jenna ihr da erzählte.
  


  
    »Nur … dann ging alles schief«, erklärte Jenna mit zaghafter Stimme. »Ich war an jenem Abend bei Toby im Baumhaus. Und kurz bevor es passierte, schaute er nach unten und sagte wütend, da sei jemand auf dem Rasen. Ich schaute auch nach unten, wollte so tun, als sei ich überrascht … da explodierte dieses grelle Licht … und danach … entsetz liche Schmerzen. Meine Augen … mein Gesicht, es fühlte sich an, als würden sie schmelzen. Ich glaube, ich wurde ohnmächtig. Später sagte mir Ali, sie habe Toby gezwungen, die Schuld auf sich zu nehmen.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte Aria. Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern.
  


  
    »Ali hat schnell geschaltet.« Jenna verlagerte ihr Gewicht und der Boden unter ihr knarrte. »Ich bin froh darüber. Ich wollte nicht, dass sie wegen mir Ärger bekommt. Und im Grunde bekam ich, was ich wollte. Toby musste ins Internat. Ich war ihn endlich los.«
  


  
    Arias Kiefer mahlten. Aber … du bist blind!, wollte sie schreien. War es das wirklich wert? Ihr Kopf schmerzte von dem Versuch, das Gehörte zu verarbeiten. Ihre Welt war zusammengebrochen. Es war, als habe jemand verkündet, dass Tiere sprechen könnten und Hunde und Spinnen die Weltherrschaft übernommen hätten. Dann traf Aria noch eine weitere Erkenntnis: Ali hatte es so dargestellt, als würden sie alle spontan Toby einen Streich spielen, dabei hatten 
     in Wirklichkeit Jenna und Ali diese Sache zusammen geplant. Ali hatte nicht nur Toby, sondern auch ihre Freundinnen hintergangen. Aria war übel.
  


  
    »Also warst du mit Ali … befreundet?«, flüsterte Aria ungläubig.
  


  
    »Eigentlich nicht«, sagte Jenna. »Nicht bis … bis ich ihr erzählte, was Toby mit mir machte. Ich wusste, dass Ali mich verstehen würde. Sie hatte auch Probleme, Geschwis terprobleme.«
  


  
    Ein Blitzschlag beleuchtete Jennas ruhige, sachliche Miene. Bevor Aria fragen konnte, was Jenna damit meinte, fuhr die schon fort: »Du solltest noch etwas wissen. In dieser Nacht war noch jemand beim Baumhaus. Und dieser Jemand hat alles gesehen.«
  


  
    Aria keuchte auf. Die Erinnerung an jene Nacht zuckte schmerzhaft durch ihren Kopf. Die Rakete explodierte im Baumhaus und der ganze Garten wurde in Licht getaucht. Aria hatte immer geglaubt, eine dunkle Gestalt im Garten der Cavanaughs gesehen zu haben. Aber Ali hatte darauf beharrt, dass sie sich das nur eingebildet hatte.
  


  
    Aria hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Es war so offensichtlich, wer die dunkle Gestalt gewesen war. Wie hatte sie nur so blind sein können?
  


  
    

  


  
    Ich bin immer noch hier, Bitches. Und ich weiß alles. – A.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Weißt du, wer es war?«, flüsterte Aria drängend. Ihr Herz klopfte laut.
  


  
    Jenna wandte sich abrupt ab. »Das kann ich dir nicht sagen.«
  


  
    »Jenna!«, kreischte Aria. »Bitte! Du musst! Ich muss es wissen!«
  


  
    Plötzlich ging der Strom wieder an, und im Zimmer wurde es so hell, dass Aria geblendet die Augen schloss. Die Neonröhren summten. Aria sah Blut auf ihrer Hand und spürte, dass sie sich die Stirn aufgeschlagen hatte. Der Inhalt ihrer Tasche hatte sich auf dem Boden verteilt und Jennas Hund hatte ihren Müsliriegel angefressen.
  


  
    Jenna hatte ihre Sonnenbrille abgenommen. Ihre Augen starrten ins Leere, und über ihren Nasenrücken und die untere Hälfte ihrer Stirn zogen sich faltige, wulstige Brand narben. Aria zuckte zusammen und wandte den Blick ab.
  


  
    »Bitte, Jenna, du verstehst mich nicht«, sagte Aria leise. »Etwas Schreckliches spielt sich gerade ab. Du musst mir sagen, wer noch dort war!«
  


  
    Jenna stand auf und hielt sich am Rücken ihres Hundes fest. »Ich habe schon viel zu viel erzählt«, krächzte sie mit bebender Stimme. »Ich sollte gehen.«
  


  
    »Jenna!«, flehte Aria. »Wer war noch dort?«
  


  
    Jenna zögerte und setzte ihre Sonnenbrille wieder auf. Dann schüttelte sie den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte sie und zog am Geschirr ihres Hundes. Sie klopfte mit ihrem Stock drei Mal auf den Boden und ließ sich von ihrem Hund zur Tür führen. Dann war sie verschwunden.
  

  
  


  
    DA WERDEN MÄDELS ZU HYÄNEN
  


  
    

  


  
    

  


  
    Nachdem Emily Trista beim Knutschen mit Noel erwischt hatte, rannte sie aus der Schwimmhalle und suchte hektisch nach Spencer oder Hanna. Sie musste ihnen sagen, dass Aria der Polizei von A. erzählt hatte … und ihnen die Puppe aus dem Whirlpool zeigen. Als sie das zweite Mal suchend den Pokertisch umrundete, legte sich eine kalte Hand auf ihre Schulter, und sie schrie auf. Spencer und Mona standen hinter ihr. Spencers Hände umklammerten ein kleines Foto.
  


  
    »Emily, wir müssen reden.«
  


  
    »Ich muss auch dringend mit euch reden«, keuchte Emily.
  


  
    Spencer zerrte sie wortlos über die Tanzfläche. Mason Byers machte sich gerade zum Affen. Hanna redete mit ihrem Vater und Mrs Cho, der Fotografielehrerin. Als Hanna aufblickte und Spencer, Mona und Emily sah, verdüsterte sich ihre Miene.
  


  
    »Hast du einen Moment?«, fragte Spencer.
  


  
    Sie fanden eine leere Nische und drängten sich hinein. Ohne ein weiteres Wort legte Spencer ein Foto von Ali und Ian Thomas auf den Tisch. Jemand hatte Alis lächelndes Gesicht durchgestrichen und Du bist tot, Miststück darüber geschrieben.
  


  
    Emily schlug sich die Hand vor den Mund. Das Bild kam 
     ihr irgendwie bekannt vor. Wo hatte sie es schon einmal gesehen?
  


  
    »Das habe ich auf dem Klo in meiner Tasche gefunden.« Spencer drehte das Bild um. Pass bloß auf … sonst bist du auch bald ein totes Miststück. Emily erkannte die Handschrift sofort. Sie hatte sie gestern erst auf dem Anmeldeformular dieser Organisation für die Angehörigen schwuler und lesbischer Jugendlicher gesehen.
  


  
    »Das war in deiner Tasche?«, japste Hanna. »Heißt das, A. ist hier?«
  


  
    »A. ist definitiv hier«, sagte Emily und schaute sich um. Die kellnernden Models wuselten durch das Zelt. Ein paar Mädchen in Minikleidern zogen an ihnen vorbei und flüsterten, dass Noel Kahn Alkohol auf die Party geschmuggelt hatte. »Ich habe gerade eine … eine Art Nachricht bekommen, die das beweist«, fuhr Emily fort. »Und noch was. Aria hat der Polizei von A. erzählt. Ein Cop kam vorhin zu mir und wollte mir Fragen stellen. Ich bin mir sicher, A. weiß das längst.«
  


  
    »Oh mein Gott«, flüsterte Mona mit großen Augen. Sie schaute die anderen der Reihe nach an. »Das ist schlimm, stimmt’s?«
  


  
    »Für uns könnte das total schlimm sein«, sagte Emily. Jemand rammte ihr den Ellbogen in den Hinterkopf und sie rieb sich genervt den Kopf. Die Party war nicht gerade der ideale Ort, um so etwas zu besprechen.
  


  
    Spencer strich über das samtene Couchkissen. »Okay. Keine Panik. Die Bullen sind hier, richtig? Also sind wir sicher. Wir bleiben einfach in der Nähe der Cops. Aber das 
     hier …« Sie tippte auf das Kreuz auf Alis Gesicht, dann auf das Du bist tot, Miststück. »Ich weiß, wer das hier geschrieben hat.« Sie sah ihnen ins Gesicht und holte tief Luft. »Melissa.«
  


  
    »Deine Schwester?«, quiekte Hanna ungläubig.
  


  
    Spencer nickte traurig, die Discolichter flackerten über ihr Gesicht. »Ich glaube … ich glaube, Melissa hat Ali getötet. Es ergibt Sinn. Sie wusste, dass Ali und Ian zusammen waren, und sie konnte das nicht ertragen.«
  


  
    »Spul mal zurück«, sagte Mona und setzte ihre Dose Red Bull ab. »Alison und … Ian Thomas? Die zwei waren zusammen?« Sie streckte angeekelt die Zunge heraus. »Bäh. Wusstet ihr das?«
  


  
    »Wir haben es erst vor ein paar Tagen herausgefunden«, murmelte Emily. Sie wickelte sich in ihren Mantel. Plötzlich war ihr eiskalt.
  


  
    Hanna studierte Melissas Signatur auf ihrem Gips und verglich sie mit der Schrift auf dem Foto. »Ja, es könnte die gleiche Schrift sein.«
  


  
    Mona starrte Spencer verängstigt an. »Und sie war so komisch in der Toilette.«
  


  
    »Ist sie noch hier?« Hanna reckte den Hals und sah sich im Zelt um. Hinter ihnen ließ ein Kellner ein Tablett mit Gläsern fallen. Ein paar Teenies applaudierten.
  


  
    »Ich habe überall nach ihr gesucht«, sagte Spencer. »Sie war nirgends zu finden.«
  


  
    »Was willst du jetzt machen?«, fragte Emily. Ihr Herz klopfte immer schneller.
  


  
    »Ich werde Wilden von Melissa erzählen«, sagte Spencer sachlich.
  


  
    »Aber Spencer«, wandte Emily ein. »A. weiß jedes Mal, was wir vorhaben. Und A. weiß, dass Aria geplappert hat. Meinst du nicht, das ist wieder ein Trick?«
  


  
    »Sie hat recht«, stimmte Mona ihr zu und schlug die Beine übereinander. »Es könnte eine Falle sein.«
  


  
    Spencer schüttelte den Kopf. »Es war Melissa. Ich bin hundertprozentig sicher. Ich muss es der Polizei sagen. Für Ali.« Sie holte ihr Telefon aus ihrer Perlentasche. »Ich rufe auf der Wache an. Wilden ist sicher dort.« Sie wählte und hielt sich das Handy ans Ohr.
  


  
    Hinter ihnen brüllte der DJ: »Habt ihr Spaß, Leute?« Die Menge auf der Tanzfläche johlte.
  


  
    Emily schloss die Augen. Melissa. Seit die Polizei Alis Tod zum Mordfall erklärt hatte, stellte sich Emily zwanghaft die Frage, wie der Mord genau abgelaufen war. Sie hatte Toby Cavanaugh vor sich gesehen, der Ali von hinten packte, ihr eins überzog und sie in das Loch im Garten der DiLaurentis’ warf. Sie hatte versucht, sich Spencer dabei vorzustellen, wie sie aus Schmerz über Alis Beziehung zu Ian Thomas das Gleiche tat. Nun sah sie Melissa Hastings Alis Handgelenk packen und ihren Körper zum Loch zerren. Nur … war Melissa so dünn, dass Emily daran zweifelte, ob sie überhaupt stark genug gewesen war, Ali zu überwältigen. Vielleicht hatte sie eine Waffe gehabt, ein Küchenmesser oder einen Teppichschneider. Emily zuckte zusammen, als sie sich einen Teppichschneider an Alis zarter Kehle vorstellte.
  


  
    »Wilden geht nicht dran.« Spencer warf ihr Telefon wieder in ihre Tasche. »Ich fahre auf die Wache.« Sie zögerte 
     und schlug sich dann die Hand vor die Stirn. »Scheiße! Meine Eltern haben mich hergefahren. Wir sind direkt aus New York gekommen. Ich habe kein Auto hier.«
  


  
    »Ich fahr dich hin.« Mona sprang auf.
  


  
    Emily stand ebenfalls auf. »Ich komme mit.«
  


  
    »Wenn, dann gehen wir alle zusammen«, sagte Hanna.
  


  
    Spencer schüttelte den Kopf. »Hanna, das ist deine Party. Du solltest bleiben.«
  


  
    »Sie hat recht«, bekräftigte Mona.
  


  
    Hanna rückte ihre Armschlinge zurecht. »Es ist eine wundervolle Party, aber das hier ist wichtiger.«
  


  
    Mona biss sich auf die Lippe. »Ich glaube, du solltest wirklich noch ein bisschen bleiben.«
  


  
    Hanna hob die Augenbraue. »Warum?«
  


  
    Mona wippte auf ihren Absätzen. »Weil Justin Timber lake gleich hier auftritt.«
  


  
    Hanna griff sich an die Brust, als habe Mona ihr ins Herz geschossen. »Was?«
  


  
    »Er war Klient meines Vaters, als es mit seiner Karriere losging, und hat ihm noch einen Gefallen geschuldet. Nur ist er heute Abend ein bisschen spät dran. Ich bin sicher, er wird mit seiner Band gleich hier sein, und es wäre wirklich schade, wenn du ihn verpasst.« Sie lächelte Hanna verlegen an.
  


  
    »Wow!« Spencer riss beeindruckt die Augen auf. »Echt? Das hast du ja nicht einmal mir erzählt.«
  


  
    »Und du kannst ihn nicht ausstehen, Mon«, sagte Hanna atemlos.
  


  
    Mona hob die Schultern. »Na ja, es ist deine Party und 
     nicht meine. Er wird dich auf die Bühne holen und mit dir tanzen, Han. Das darfst du nicht verpassen.«
  


  
    Hanna war Justin-Timberlake-Fan, so lange Emily sie kannte. Immer wenn sie jammerte, Justin solle doch lieber mit ihr als mit Cameron Diaz rummachen, hatte Ali gekichert und gesagt: »Stimmt. Bei dir kriegt er zwei Camerons für eine – du bist doppelt so breit wie sie.« Hanna hatte sich jedes Mal verletzt abgewandt, bis Ali sie drängte, sie solle sich nicht so anstellen.
  


  
    »Ich bleibe bei dir, Hanna«, sagte Emily und ergriff ihren Arm. »Wir warten auf Justin und bleiben dicht zusammen, in der Nähe von dem Cop da drüben, einverstanden?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Hanna unsicher, obwohl Emily ihr ansah, dass sie eigentlich bleiben wollte. »Vielleicht sollten wir doch gehen.«
  


  
    »Bleib«, drängte Spencer. »Kommt nach dem Auftritt auf die Wache. Hier seid ihr sicher, A. kann euch nichts tun, wenn ein Cop danebensteht. Geht bloß nicht alleine aufs Klo oder irgendwohin, wo niemand ist.«
  


  
    Mona hakte sich bei Spencer unter und sie glitten durch die Partymeute in Richtung Ausgang. Emily warf Hanna ein tapferes Lächeln zu, obwohl sich ihr vor Angst der Magen umdrehte. »Lass mich nicht allein«, bat Hanna mit piepsiger Stimme.
  


  
    »Auf keinen Fall«, versicherte ihr Emily. Sie nahm Hannas Hand und drückte sie fest, aber ihr Blick huschte nervös über die Gäste. Spencer hatte gesagt, sie habe Melissa auf der Toilette getroffen. Also befand sich Alis Mörderin ganz in ihrer Nähe.
  

  
  


  
    DER AUGENBLICK DER WAHRHEIT
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mit dem echten Justin Timberlake – nicht der Wachsfigur aus Madame Tussauds oder einem Imitator im Trump Taj Mahal in Atlantic City – auf der Bühne zu stehen, würde ein Erlebnis wie aus einer anderen Welt werden. Justins echter Mund würde Hanna zulächeln. Justins echte Augen würden über Hannas tanzenden Körper wandern. Justins echte Hände würden ihr applaudieren, weil sie die Stärke besessen hatte, sich von einem so schrecklichen Unfall zu erholen. Wahnsinn.
  


  
    Leider war Justin bisher noch nicht aufgetaucht. Hanna und Emily linsten durch den Seiteneingang des Zeltes und hielten nach einem Konvoi Limousinen Ausschau. »Das wird der Hammer«, murmelte Emily.
  


  
    »Ja«, sagte Hanna, fragte sich aber, ob sie überhaupt imstande war, es zu genießen. Sie hatte das ungute Gefühl, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Irgendetwas in ihrem Inneren wollte sich einen Weg bahnen wie ein Schmetterling aus seinem Kokon.
  


  
    Plötzlich erschien Aria in der Menge. Ihr dunkles Haar war zerzaust und sie hatte eine Schramme an der Stirn. In ihrer Schuluniform wirkte sie zwischen den schicken Partygästen völlig fehl am Platz. »Mädels«, sagte sie atemlos. »Ich muss mit euch reden.«
  


  
    »Und wir mit dir«, kreischte Emily. »Du hast Wilden von A. erzählt!«
  


  
    Arias Augenlid zuckte. »Ich … ja, habe ich. Ich hielt es für das Richtige.«
  


  
    »War es aber nicht«, zischte Hanna. Wut stieg in ihr auf. »A. weiß es, Aria. Und jetzt sind wir dran. Was zum Teufel ist eigentlich los mit dir?«
  


  
    »Ich weiß, dass A. im Bilde ist«, sagte Aria. Sie wirkte abwesend. »Ich muss euch was ganz anderes sagen. Wo ist Spencer?«
  


  
    »Spencer ist auf die Polizeiwache gefahren«, sagte Emily. Das Discolicht ging wieder an und tauchte ihr Gesicht zuerst in pinkfarbenes, dann in blaues Licht. »Wir wollten dich anrufen, aber du bist ja nicht ans Telefon gegangen.«
  


  
    Aria sank auf die nächste Couch. Sie wirkte verwirrt und angeschlagen. Gierig griff sie nach einer Wasserkaraffe, schenkte sich ein Glas ein und trank es in einem Zug aus. »Ist sie wegen A. zur Polizei? Die Bullen wollten uns allen noch ein paar Fragen stellen.«
  


  
    »Nein«, sagte Hanna. »Sie ist zur Polizei, weil sie weiß, wer Ali getötet hat.«
  


  
    Arias Blick war glasig. Sie schien überhaupt nicht gehört zu haben, was Hanna gesagt hatte. »Mir ist gerade etwas total Schräges passiert.« Sie leerte noch ein Glas Wasser. »Ich hatte ein langes Gespräch mit Jenna Cavanaugh. Und … sie weiß alles, was in jener Nacht geschehen ist.«
  


  
    »Warum hast du mit Jenna geredet?«, bellte Hanna. Dann erst registrierte sie vollends, was Aria gesagt hatte. Wie ihr Physiklehrer einmal gesagt hatte, dauerte es oft Jahre, bis 
     Radiowellen im Weltraum ankamen. Ihr Kiefer klappte nach unten und alles Blut wich aus ihrem Gesicht. »Was hast du gerade gesagt?«
  


  
    Aria legte den Kopf in die Hände. »Ich habe einen Kunstkurs am College belegt, Jenna macht den Kurs auch. Vorhin war ich in dem Kursraum … und Jenna war da. Zuerst hatte ich schreckliche Angst, sie sei A. und wolle mir etwas antun. Ich bekam eine Panikattacke … Aber als ich aufgewacht bin, war Jenna immer noch bei mir. Sie hatte mir geholfen. Ich hab mich schrecklich gefühlt und angefangen, ihr die Wahrheit zu erzählen. Nur hatte ich kaum ein Wort gesagt, da hat sie mich unterbrochen. Sie sagte, sie erinnere sich an alles, was in jener Nacht geschehen ist.« Aria sah Hanna und Emily an. »Sie und Ali haben das Ganze gemeinsam geplant.«
  


  
    Ein langes Schweigen folgte ihren Worten. Hanna spürte ihr Blut in den Schläfen pochen. »Das ist unmöglich«, rief Emily und stand abrupt auf. »Das kann nicht sein.«
  


  
    »Nein, es kann nicht sein«, wiederholte Hanna schwach. Was hatte Aria da gerade gesagt?
  


  
    Aria schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr.
  


  
    »Jenna hat mir erzählt, sie sei zu Ali gegangen, mit dem Plan, Toby eins auszuwischen. Sie wollte ihn loswerden. Ich bin sicher, es hatte damit zu tun, dass er sie … ihr wisst schon. Dass er sie angefasst hat. Ali hat versprochen, ihr zu helfen. Aber dann ging alles schief. Jenna hat es trotzdem für sich behalten – sie meinte, im Grunde hätte sie ja bekommen, was sie gewollt hatte. Ihr Bruder war weg. Aber … sie hat auch gesagt, dass noch jemand an diesem Abend dort 
     war. Noch jemand außer Ali und außer uns. Jemand, der alles gesehen hat.«
  


  
    »Nein«, stöhnte Emily.
  


  
    »Wer?«, schrie Hanna mit weichen Knien.
  


  
    Aria schüttelte den Kopf. »Das wollte sie mir nicht sagen.«
  


  
    Eine lange Pause entstand. Die Basslinie eines Ciara-Songs wummerte durch das Zelt. Hanna schaute auf die Partygäste und konnte kaum glauben, wie glücklich und ahnungslos alle wirkten. Mike Montgomery tanzte eng umschlungen mit einem Mädchen aus der Quäker-Schule; die Erwachsenen drängten sich um die Bar; ein paar Mädchen aus ihrer Klasse lästerten darüber, wie fett alle anderen in ihren Kleidern aussahen. Hanna hätte am liebsten gebrüllt, sie sollen nach Hause gehen, weil das Universum sich von innen nach außen gestülpt hatte und es niemandem zustand, in diesem Augenblick Spaß zu haben.
  


  
    »Warum ist Jenna ausgerechnet zu Ali gegangen?«, fragte Emily schließlich. »Ali konnte sie nicht ausstehen.«
  


  
    Aria fuhr mit den Fingern durch ihr regennasses Haar. »Sie sagte, sie hätte gewusst, dass Ali sie verstehen würde. Und dass Ali selbst auch Geschwisterprobleme hatte.«
  


  
    Hanna stutzte. »Geschwisterprobleme? Du meinst … mit Jason?«
  


  
    »I-ich schätze mal.« Aria grübelte. »Vielleicht hat Jason das Gleiche gemacht wie Toby?«
  


  
    Hanna rümpfte die Nase. Sie dachte an Alis attraktiven, mürrischen älteren Bruder. »Jason war schon immer ein bisschen … schräg drauf.«
  


  
    »Mädels, das ist Bullshit.« Emily legte die Hände in den 
     Schoß. »Jason hatte seine düsteren Phasen, aber er war doch kein abartiger Lüstling. Ali und er wirkten immer total glücklich miteinander.«
  


  
    »Toby und Jenna wirkten auch immer total glücklich miteinander«, erinnerte sie Aria.
  


  
    »Ich habe gehört, dass jeder vierte Bruder sich an seiner Schwester vergreift«, gab Hanna ihren Senf dazu.
  


  
    »Das ist lächerlich«, schnaubte Emily. »Glaub doch nicht alles, was man dir erzählt.«
  


  
    Hanna erstarrte. Dann drehte sie ruckartig den Kopf zu Emily. »Was hast du gerade gesagt?«
  


  
    Emilys Lippen zitterten. »Ich sagte … glaub nicht alles, was man dir erzählt.«
  


  
    Die Worte breiteten sich wie Sonar in konzentrischen Kreisen in Hannas Kopf aus. Sie hörte sie wieder und wieder, sie hallten wie Echos in ihr nach.
  


  
    Die Mauern in ihrem Gehirn begannen zu bröckeln. Glaub nicht alles, was man dir erzählt. Sie hatte diese Worte geschrieben gesehen. Und zwar in ihrer letzten SMS von A. In der Nacht, an die sie sich nicht mehr erinnern konnte.
  


  
    Hanna musste ein Geräusch von sich gegeben haben, denn Aria starrte sie an. »Hanna … was ist?«
  


  
    Erinnerungen strömten in ihr Bewusstsein – wie eine lange Reihe Dominosteine, die einander nacheinander zu Fall brachten und den Impuls weitergaben. Hanna sah sich selbst auf Monas Party stöckeln, vollkommen durcheinander, weil ihr Hofstaatkleid nicht passte. Mona hatte ihr ins Gesicht gelacht und sie einen Wal genannt. Nicht Mona hatte ihr das Kleid geschickt, realisierte Hanna, A. hatte das getan.
  


  
    Sie sah sich selbst einen Schritt machen, mit dem Fuß umknicken und zu Boden stürzen. Das grässliche Geräusch platzender Nähte hallte in ihrem Kopf. Das Lachen über ihr, Monas Lachen am lautesten. Und dann sah Hanna sich viel später allein in ihrem Toyota Prius sitzen und vom Planetarium wegfahren. Sie trug ein Sweatshirt und Jogginghosen, ihre Augen waren vom Weinen geschwollen. Sie hörte ihren BlackBerry klingeln und sah, wie sie nach dem Telefon griff. Ups, das mit der Fettabsaugung hat wohl doch nicht gestimmt, stand in der SMS. Glaub nicht alles, was man dir erzählt. – A.
  


  
    Aber die Nachricht stammte nicht von einer Person, die A. hieß. Sie stammte von einer ganz gewöhnlichen Handynummer – einer Nummer, die Hanna gut kannte.
  


  
    Sie schrie gequält auf. Die Gesichter vor ihr verschwammen und schimmerten, als seien sie Hologramme.
  


  
    »Hanna … was ist denn los?«, kreischte Emily.
  


  
    »Oh mein Gott«, stöhnte Hanna. »Es ist … es ist Mona.«
  


  
    Emily runzelte die Stirn. »Was ist mit Mona?«
  


  
    Hanna riss sich die Maske vom Gesicht. Die Luft fühlte sich kühl an auf ihrer Haut und befreiend. Ihre Narbe am Kinn pulsierte, als gehorche sie ihrem eigenen Puls und gehöre nicht zu ihr. Hanna schaute nicht einmal um sich, um festzustellen, wie viele Leute auf ihr lädiertes, hässliches Gesicht starrten, denn gerade war ihr alles egal. »Ich erinnere mich wieder, was ich euch auf dem Spielplatz der Rosewood Day erzählen wollte«, sagte Hanna. Tränen liefen ihr über die Wangen. »A. ist Mona.«
  


  
    Emily und Aria starrten sie so ausdruckslos an, dass 
     Hanna sich fragte, ob die beiden sie überhaupt gehört hatten. Schließlich fragte Aria: »Bist du dir sicher?«
  


  
    Hanna nickte.
  


  
    »Aber … Mona ist bei Spencer«, sagte Emily leise.
  


  
    »Ich weiß«, flüsterte Hanna. Sie warf ihre Maske auf die Couch und stand auf. »Wir müssen sie finden. Jetzt sofort.«
  

  
  


  
    ICH KRIEG EUCH, IHR HERZCHEN
  


  
    

  


  
    

  


  
    Spencer und Mona hatten beinahe zehn Minuten gebraucht, um zum Parkplatz zu laufen, in Monas riesigen gelben Hummer zu steigen und loszufahren. Spencer schaute zurück auf das Festzelt, das immer kleiner wurde. Es sah aus wie eine hell erleuchtete Torte, und man konnte die Vibrationen der Musik beinahe sehen.
  


  
    »Justin Timberlake für Hanna zu engagieren, war wirklich eine Wahnsinnsidee«, murmelte Spencer.
  


  
    »Hanna ist meine beste Freundin«, antwortete Mona. »Sie hat viel durchgemacht, also wollte ich, dass diese Party unvergesslich wird.«
  


  
    »Als wir jünger waren, hat sie ununterbrochen von Justin geredet«, fuhr Spencer fort und starrte aus dem Fenster auf ein altes Farmhaus, das früher den DuPonts gehört hatte und jetzt ein Restaurant war. Ein paar Leute standen nach dem Dinner vor dem Eingang und unterhielten sich angeregt. »Ich wusste nicht, dass sie immer noch so begeistert von ihm ist.«
  


  
    Mona lächelte. »Ich weiß eine Menge über Hanna. Manchmal glaube ich, ich weiß mehr über sie als sie selbst.« Sie sah Spencer an. »Man muss den Menschen, die man liebt, Gutes tun, finde ich.«
  


  
    Spencer nickte schwach und knabberte an ihrer Nagelhaut. Mona hielt vor einer Ampel und kramte in ihrer Tasche, bis sie eine Packung Kaugummi fand. Sofort roch das Auto nach künstlichen Bananen. »Willst du einen?«, fragte sie Spencer, packte einen Streifen aus und steckte ihn in den Mund. »Ich steh voll auf das Zeug. Offenbar gibt es die Dinger nur in Europa, aber ein Mädchen aus meinem Geschichtskurs hat mir ein paar Packungen geschenkt.« Sie kaute nachdenklich. Spencer lehnte ab. Sie war nicht in Kaugummi-Laune.
  


  
    Als Mona an der Fairview-Reitschule vorbeifuhr, schlug sich Spencer heftig auf den Oberschenkel. »Ich kann das nicht«, jammerte sie. »Lass uns umdrehen, Mona. Ich kann Melissa nicht anzeigen.«
  


  
    Mona sah sie an, bog dann auf den Parkplatz der Reitschule und hielt auf dem Behindertenparkplatz. »Okay …«
  


  
    »Sie ist meine Schwester.« Spencer starrte ins Leere. Draußen war es stockdunkel und es roch nach Heu. In der Ferne hörte sie ein Wiehern. »Wenn sie es getan hat, sollte ich dann nicht eher versuchen, sie zu beschützen?«
  


  
    Mona griff in ihre Tasche und holte eine Schachtel Marlboro Light heraus. Sie bot Spencer eine an, aber die schüttelte den Kopf. Mona zündete die Zigarette an und Spencer sah das Ende orangerot aufglühen. Rauch stieg an die Decke und dann aus dem Fenster auf der Fahrerseite, das einen Spaltbreit geöffnet war.
  


  
    »Was hat Melissa auf dem Klo gemeint, als sie sagte, sie dachte, ihr würdet euch verstehen?«, fragte Mona leise. »Was hast du ihr am Strand gesagt?«
  


  
    Spencer krallte die Nägel in die Handballen. »Ich habe mich an etwas erinnert, das an dem Abend geschehen ist, an dem Ali verschwand«, gestand sie. »Ali und ich hatten einen Streit … und ich habe sie gestoßen. Sie ist mit dem Kopf an eine Steinmauer geprallt. Ich hatte das jahrelang verdrängt.« Sie betrachtete Mona und versuchte, ihre Reaktion einzuschätzen. Aber Monas Gesicht war ausdruckslos. »Das habe ich Melissa gestanden. Ich musste es jemandem erzählen.«
  


  
    »Wow«, flüsterte Mona und schaute Spencer groß an. »Du denkst, du hast es getan?«
  


  
    Spencer drückte die Hände gegen die Stirn. »Ich war unglaublich wütend auf sie.«
  


  
    Mona rutschte auf ihrem Sitz herum und blies Rauch aus der Nase. »A. hat das Foto von Ali und Ian in deine Tasche gesteckt, stimmt’s? Was, wenn A. auch Melissa einen Hinweis gegeben hat, der sie davon überzeugt, dich zu verraten? Melissa könnte gerade unterwegs zur Polizei sein.«
  


  
    Spencer riss die Augen auf. Sie erinnerte sich an Melissas Worte über das »Verständnis« zwischen ihnen.
  


  
    »Scheiße«, flüsterte sie. »Glaubst du wirklich?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Mona griff nach Spencers Hand. »Ich glaube, du tust das Richtige. Aber wenn du willst, dass ich umdrehe und zur Party zurückfahre, dann mache ich das.«
  


  
    Spencer strich über die Perlen auf ihrer Handtasche. Tat sie das Richtige? Sie wünschte, jemand anderes hätte he rausgefunden, dass Melissa die Mörderin war. Dann dachte sie daran, wie sie im Festzelt panisch nach ihrer Schwester gesucht hatte. Wo war sie hingegangen? Was machte sie in diesem Augenblick?
  


  
    »Du hast recht«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »Ich tue das Richtige.«
  


  
    Mona nickte, legte den Gang ein und fuhr rückwärts aus dem Parkplatz. Sie warf den Zigarettenstummel aus dem Fenster und Spencer betrachtete ihn beim Wegfahren. Er war ein winziger Lichtfunken, der bald in den nassen Blättern erlosch.
  


  
    Sie waren ein Stück gefahren, da piepste Spencers Handy. Spencer öffnete den Reißverschluss ihrer Tasche. »Vielleicht ist das Wilden«, murmelte sie. Doch die SMS war von Emily.
  


  
    

  


  
    Hanna hat sich an alles erinnert. Mona ist A.! Antworte, wenn du das gelesen hast.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Spencer rutschte das Handy aus den Händen in den Schoß. Sie las die SMS noch einmal, und dann wieder und wieder. Die Worte hätten genauso gut Arabisch sein können, so wenig kapierte Spencer, was sie bedeuteten. Sicher?, schrieb sie zurück. Ja, schrieb Emily. Bring dich in Sicherheit. SOFORT!
  


  
    Spencer starrte auf eine Werbetafel für Kaffee, ein Hinweisschild auf eine neue Wohnsiedlung und auf die riesige Kirche, die an ihnen vorbeizogen. Sie versuchte, so ruhig als möglich zu atmen, und zählte in Fünferschritten bis hundert, um ihre Nerven zu beruhigen. Mona schaute aufmerksam auf die Straße vor ihr. Ihr Kleid mit Nackenträger saß um die Brust ein wenig locker. Auf ihrer rechten Schulter prangte eine kleine Narbe, wahrscheinlich von den Windpocken. Es schien kaum vorstellbar, dass sie A. sein sollte.
  


  
    »War das Wilden?«, trällerte sie plötzlich.
  


  
    »Äh, nein.« Spencers Stimme war belegt und klang dumpf, als spräche sie durch ein Dosentelefon. »Es war … äh, meine Mom.«
  


  
    Mona nickte und behielt die Geschwindigkeit bei. Spencers Handy leuchtete wieder auf. Eine weitere SMS war gekommen. Und noch eine. Und noch eine. Spencer, was ist los? Spencer, schreib zurück! Spencer, du bist in GEFAHR, sag uns, dass du okay bist.
  


  
    Mona lächelte. Ihre Schneidezähne glänzten im schwachen Licht des Armaturenbretts. »Du bist aber beliebt heute. Was ist los?«
  


  
    »Nichts«, sagte Spencer und versuchte ein Lachen.
  


  
    Mona schaute auf Spencers Display. »Von Emily? Ist Justin endlich da?«
  


  
    »Äh …« Spencer schluckte hörbar. Sie brachte kein Wort heraus.
  


  
    Monas Lächeln verflog. »Warum sagst du mir nicht, was los ist?«
  


  
    »G-gar nichts ist los«, stammelte Spencer.
  


  
    Mona schnaubte und warf ihr Haar zurück. Ihre bleiche Haut leuchtete im Dunkeln. »Was soll das? Wieso machst du so ein Geheimnis daraus? Bin ich nicht gut genug für dich?«
  


  
    »So ein Blödsinn«, krächzte Spencer. »Es ist nur …«
  


  
    Sie hielten vor einer roten Ampel. Spencer schaute sich um und drückte dann langsam den Türöffner des Hummers. Als sich ihre Finger um den Türgriff schlossen, packte Mona ihr freies Handgelenk.
  


  
    »Was machst du da?« Ihre Augen leuchteten rot im Schein der Ampel. Ihr Blick wanderte von Spencers Handy zu ihrem verängstigten Gesicht. Spencer sah, wie Mona es langsam begriff – es war, wie der Übergang von Schwarz-Weiß zu Technicolor in Der Zauberer von Oz. Auf Monas Gesicht spiegelten sich Verwirrung, dann Erschrecken und schließlich … Schadenfreude. Sie drückte auf die Türverriegelung. Als die Ampel grün wurde, trat sie das Gaspedal durch, bog an der Kreuzung mit quietschenden Reifen links ab und raste auf eine holperige, einspurige Landstraße.
  


  
    Spencer sah, wie der Tacho auf über hundert Stundenkilometer kletterte, und klammerte sich am Türgriff fest. »Wo fährst du hin?«, fragte sie mit Todesangst in der Stimme.
  


  
    Mona schaute Spencer aus dem Augenwinkel an. Ein boshaftes Lächeln umspielte ihren Mund. »Du hattest noch nie viel Geduld.« Sie zwinkerte Spencer zu und schickte eine Kusshand zu ihr hinüber. »Aber diesmal musst du wohl einfach abwarten und Tee trinken.«
  

  
  


  
    DIE VERFOLGUNGSJAGD IST ERÖFFNET
  


  
    

  


  
    

  


  
    Da Hanna von einer Limousine und Emily von ihrer Mutter zur Party gebracht worden waren, war das einzige Auto, das ihnen zur Verfügung stand, Byrons klappriger, unzuverlässiger Wagen. Aria führte die anderen zu der Park lücke. Ihre grünen Wildlederballerinas klapperten auf dem Asphalt. Sie schloss die Tür auf und plumpste auf den Fahrersitz. Hanna setzte sich neben sie, Emily schob die Bücher, leeren Kaffeebecher, die Klamotten und das Wollknäuel, die auf dem Rücksitz lagen, beiseite und kletterte hinein. Arias Handy klemmte zwischen ihrem Kinn und ihrer Schulter – sie hatte Wildens Nummer angewählt, um zu hören, ob Mona und Spencer schon angekommen waren. Nach dem achten Läuten legte sie frustriert auf.
  


  
    »Wilden ist nicht am Schreibtisch«, sagte sie. »Und an sein Handy geht er auch nicht.« Sie schwiegen einen Moment gedankenverloren. Wie konnte Mona A. sein?, dachte Aria. Wie konnte sie so viel über sie alle wissen?
  


  
    Aria ging in Gedanken alles durch, was Mona ihr angetan hatte – da war diese fiese Böse-Königin-Puppe, die Nachricht an Sean mit den Bildern, die zu Ezras Verhaftung geführt hatte, der Brief an Ella, der ihre Familie zerstört hatte. 
     Mona hatte Hanna mit dem Auto angefahren, Emily vor der gesamten Schule geoutet und ihnen eingeredet, Spencer habe Ali getötet. Außerdem hatte Mona bei Toby Cavanaughs Tod die Hand im Spiel gehabt … und womöglich auch bei Alis.
  


  
    Hanna starrte blicklos und ohne zu blinzeln ins Leere, als sei sie von einer fremden Macht besessen. Aria berührte ihre Hand. »Bist du dir wirklich sicher?«
  


  
    Hanna nickte fahrig. »Ja.« Ihr Gesicht war blass, ihre Lippen wie ausgedörrt.
  


  
    »War es eine schlechte Idee, Spencer die SMS zu schicken?«, fragte Emily und kontrollierte ihr Handy zum tausendsten Mal. »Sie hat nicht mehr zurückgeschrieben.«
  


  
    »Vielleicht sind sie jetzt auf der Polizeiwache«, sagte Aria, die versuchte, ruhig zu bleiben. »Und da hat Spencer womöglich ihr Handy ausgeschaltet. Das ist vielleicht auch der Grund, warum Wilden gerade nicht ans Telefon geht.«
  


  
    Aria sah Hanna an. Große, schimmernde Tränen rollten ihr über die Wangen, die Schrammen und Nähte. »Es ist meine Schuld, wenn Spencer etwas passiert«, flüsterte Hanna. »Ich hätte mich früher erinnern müssen.«
  


  
    »Gar nichts ist deine Schuld«, sagte Aria streng. »Du kannst nicht darüber bestimmen, wann dir etwas einfällt.« Sie legte Hanna die Hand auf den Arm, aber Hanna zog ihn weg und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Aria hatte keine Ahnung, wie sie Hanna trösten sollte. Wie entsetzlich musste es sein, zu erkennen, dass einem die beste Freundin gleichzeitig die schlimmste Feindin gewesen war? Hannas beste Freundin hatte versucht, sie zu töten.
  


  
    Plötzlich schnappte Emily laut nach Luft. »Das Foto«, flüsterte sie.
  


  
    »Welches Foto?«, fragte Aria, ließ den Motor an und raste vom Parkplatz.
  


  
    »Das Foto von Ian und Ali, das Spencer uns gezeigt hat. Das, mit der Schrift drauf. Ich wusste, ich hatte es schon irgendwo gesehen. Jetzt weiß ich wieder, wo.« Emily stieß ein ungläubiges kleines Lachen aus. »Ich war heute Nachmittag in der Jahrbuchredaktion. Auf einem Tisch lagen Fotos, die zeigten, was manche Schüler so in ihren Taschen herumtragen. Da habe ich es gesehen.« Sie hob die Augenbrauen und sah die beiden anderen an. »In Monas Tasche. Allerdings konnte ich da nur Alis Arm sehen. Der pinkfarbene Ärmel war ausgefranst und hatte einen kleinen Riss.«
  


  
    Die Polizeiwache war nur anderthalb Kilometer entfernt, gleich neben dem »Familienrestaurant« Hooters. Wie unwirklich, dass Aria und Mike erst vor wenigen Stunden hier gewesen waren. Als sie auf den Parkplatz bogen, starrten alle drei suchend durch die Windschutzscheibe.
  


  
    »Scheiße!« Auf dem Parkplatz standen lediglich acht Streifenwagen. »Sie sind nicht hier!«
  


  
    »Beruhigt euch.« Aria schaltete die Scheinwerfer aus. Sie sprangen aus dem Auto und rannten zur Wache. Drinnen brannten grünliche Neonröhren. Einige Polizisten unterbrachen ihr Gespräch und starrten sie mit offenen Mündern an. Die niedrigen grünen Wartebänke waren leer bis auf ein paar Broschüren mit hilfreichen Tipps, wie man sich verhalten sollte, wenn man Opfer eines Autodiebstahls geworden war.
  


  
    Wilden bog um die Ecke, in der einen Hand sein Handy, in der anderen eine Kaffeetasse. Als er Hanna und Emily in ihren Partykleidern, die Masken um die Handgelenke baumelnd, und daneben Aria in ihrer Schuluniform sah, kniff er verwirrt die Augen zusammen. »Hallo Mädels«, sagte er langsam. »Was gibt’s?«
  


  
    »Sie müssen uns helfen«, rief Aria. »Spencer ist in Gefahr.« Wilden kam auf sie zu und bedeutete ihnen, sich auf die Bänke zu setzen. »Warum?«
  


  
    »Die SMS, die wir bekommen haben, die, von denen ich Ihnen vorhin erzählt habe«, erklärte Aria. »Wir wissen jetzt, wer sie geschrieben hat.«
  


  
    Wilden stand alarmiert auf. »Ihr wisst es?«
  


  
    »Es war Mona Vanderwaal«, sagte Hanna schluchzend. »Meine verdammt noch mal beste Freundin. Ich habe mich wieder erinnert.«
  


  
    »Mona … Vanderwaal?« Wildens Blick wanderte zwischen den Mädchen hin und her. »Das Mädchen, das deine Party organisiert hat?«
  


  
    »Spencer Hastings ist alleine mit Mona im Auto unterwegs«, erklärte Emily. »Sie wollten eigentlich hierherfahren, weil Spencer Ihnen etwas zu sagen hat. Aber dann habe ich ihr eine SMS geschrieben, sie vor Mona gewarnt … und seitdem haben wir nichts mehr von ihr gehört. Spencers Handy ist ausgeschaltet.«
  


  
    »Habt ihr versucht, Mona zu erreichen?«, fragte Wilden.
  


  
    Hanna starrte auf den Linoleumboden. Im Großraumbüro klingelte ein Telefon. »Ja, habe ich. Sie hat nicht abgenommen.«
  


  
    Plötzlich klingelte Wildens Handy in seiner Hand. Aria sah die Nummer des Anrufers. »Das ist Spencer!«, rief sie.
  


  
    Wilden klappte das Telefon auf, meldete sich aber nicht. Er drückte auf den Lautsprecherknopf, sah die Mädchen dann streng an und legte den Finger auf die Lippen.
  


  
    Aria und ihre ehemals besten Freundinnen versammelten sich um das Telefon. Zuerst hörten sie nur ein Rauschen und dann Spencers Stimme. Sie klang weit entfernt. »Ich finde die Swedesford Road sehr hübsch«, sagte sie. »So viele Bäume, besonders in diesem abgeschiedenen Viertel.«
  


  
    Aria und Emily sahen sich verwirrt an. Und dann begriff Aria: Sie hatte das schon einmal im Fernsehen gesehen. Mona musste herausgefunden haben, was sie wussten – und Spencer hatte es geschafft, heimlich Wilden anzurufen, um ihn mit Hinweisen darüber zu versorgen, wo Mona sie hinbrachte.
  


  
    »Warum biegen wir in die Brainard Road ab?«, fragte Spencer laut. »Hier geht es doch gar nicht zur Polizei wache.«
  


  
    »Ach nee, Spencer«, hörten sie Mona sagen.
  


  
    Wilden klappte seinen Block auf und schrieb Brainard Road auf. Ein paar andere Polizisten waren neugierig zu ihnen getreten, und Emily erklärte ihnen leise, was los war. Ein Polizist holte einen großen Stadtplan von Rosewood und markierte die Kreuzung Swedesford und Brainard mit einem gelben Marker.
  


  
    »Fahren wir zum Fluss?«, hörten sie Spencers Stimme wieder.
  


  
    »Vielleicht«, säuselte Mona.
  


  
    Aria riss die Augen auf. Der Morrell Stream war mehr ein reißender Strom als ein Fluss.
  


  
    »Ich liebe den Fluss«, sagte Spencer laut.
  


  
    Dann hörten sie ein Keuchen und einen Schrei. Es polterte laut, Reifen quietschten, Handyknöpfe wurden wild gedrückt … und dann wurde es still. Wildens Handy zeigte an, dass aufgelegt worden war.
  


  
    Aria sah die anderen an. Hanna hatte den Kopf in den Händen vergraben. Emily sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig werden. Wilden stand auf, steckte das Handy in seinen Pistolengurt und zog seine Autoschlüssel aus der Tasche.
  


  
    »Wir fahren alle Zugänge zum Fluss ab.« Er deutete auf einen stämmigen Polizisten an einem Schreibtisch. »Versuch, den Anruf per GPS zu orten.« Er drehte sich um und ging hinaus zu seinem Wagen.
  


  
    »Moment!« Aria rannte ihm nach. Wilden drehte sich um. »Wir kommen mit.«
  


  
    Wilden ließ die Schultern sinken. »Das ist kein …«
  


  
    »Wir kommen mit!«, sagte Hanna hinter Aria. Ihre Stimme klang so kalt und hart wie Stahl.
  


  
    Wilden hob eine Schulter und seufzte. Dann deutete er auf den Rücksitz seines Streifenwagens. »Von mir aus. Steigt ein.«
  

  
  


  
    EIN UNWIDERSTEHLICHES ANGEBOT
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mona riss Spencer das Handy aus der Hand, legte auf und warf es aus dem Fenster. Dabei ging sie keine Sekunde vom Gaspedal. Dann legte sie mit ihrem Hummer eine abrupte Kehrtwendung hin, fuhr die enge, holprige Brainard Road wieder zurück und bog auf den Highway Richtung Süden ein. Sie fuhren etwa acht Kilometer und nahmen die Ausfahrt bei der Bill-Beach-Schönheitsklinik. Farmen und Wohnsiedlungen rasten an ihnen vorbei, und die Straße mündete in ein Waldstück. Erst als sie an der Ruine der alten Quäker-Kirche vorbeifuhren, begriff Spencer, wohin sie wirklich unterwegs waren. Zum Floating-Man-Steinbruch.
  


  
    Spencer hatte früher oft an dem Baggersee am Fuß des Steinbruchs gespielt. Kids sprangen im Sommer gern von den Klippen, aber letztes Jahr hatte sich ein Junge dabei tödlich verletzt. Der Name Floating Man war jetzt auf ganz neue, gruselige Art passend. Angeblich ging der Geist des Jungen hier um und bewachte den See. Spencer hatte sogar das Gerücht gehört, dass der Spanner von Rosewood hier sein Versteck hatte. Sie schaute Mona an und es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. Sie hatte das Gefühl, dass der Spanner von Rosewood am Steuer dieses Hummers saß.
  


  
    Spencers hatte die Fingernägel so heftig in die Mittelarmlehne
     gekrallt, dass sie überzeugt war, sie würden das Leder aufreißen. Wilden anzurufen und ihren Standort durchzugeben, war ihre einzige zündende Idee gewesen, und jetzt saß sie in der Falle.
  


  
    Mona sah Spencer aus dem Augenwinkel an.
  


  
    »Also hat Hanna sich wohl erinnert, was?«
  


  
    Spencer nickte kaum wahrnehmbar.
  


  
    »Sie hätte das nicht tun sollen«, sagte Mona tadelnd. »Sie wusste doch, dass sie euch alle damit in Gefahr bringt. Aria hätte auch wirklich nicht bei den Bullen petzen sollen. Ich habe sie ins Hooters geschickt, um zu testen, ob sie meine Warnungen auch ernst nimmt. Das Hooters ist schließlich direkt neben der Polizei und die Cops hängen ständig in dem Lokal herum. Die Versuchung, zu petzen, war wohl doch zu groß.« Mona hob mit gespielter Verzweiflung die Hände. »Warum macht ihr Mädchen bloß solche Dummheiten?«
  


  
    Spencer schloss die Augen und wünschte, sie würde vor Angst ohnmächtig werden.
  


  
    Mona seufzte theatralisch. »Aber ihr macht ja schon seit Jahren nur dumme Sachen, stimmt’s? Angefangen mit dem Unfall der guten alten Jenna Cavanaugh.« Sie zwinkerte Spencer zu.
  


  
    Spencer klappte der Mund auf. Mona wusste Bescheid?
  


  
    Ja, natürlich wusste sie Bescheid. Sie war A.
  


  
    Mona warf einen Blick auf Spencers entsetztes Gesicht und äffte ihre erschrockene Miene nach. Dann zog sie den Reißverschluss ihres Kleides nach unten und enthüllte ihren schwarzen Spitzen-BH und einen Großteil ihres Bauches. 
     Am unteren Rand ihres Brustkorbes wand sich eine riesige, faltige Brandnarbe. Spencer starrte einen Augenblick darauf, dann musste sie wegsehen.
  


  
    »Ich war an dem Abend, an dem ihr Jenna verletzt habt, auch da«, flüsterte Mona mit rauer Stimme. »Jenna und ich waren Freunde, aber um das zu bemerken, wart ihr viel zu sehr mit euch selbst beschäftigt, was? Ich wollte Jenna an jenem Abend mit meinem Besuch überraschen. Ich habe Ali gesehen … ich habe alles gesehen … und ich habe sogar ein kleines Souvenir an damals behalten.« Sie streichelte ihre Brandnarbe. »Ich habe versucht, den Leuten zu sagen, dass Ali die Rakete abgeschossen hat. Doch niemand hat mir geglaubt. Toby nahm so schnell alle Schuld auf sich, dass meine Eltern dachten, ich wolle Ali aus Eifersucht etwas anhängen.« Mona schüttelte den Kopf, ihr langes blondes Haar flog ihr ums Gesicht. Als sie ihre Zigarette aufgeraucht hatte, warf sie den Stummel aus dem Fenster, zündete sich sofort die nächste an und zog gierig. »Ich habe auch versucht, mit Jenna zu reden, aber sie hat mir gar nicht zugehört. Sie hat nur wieder und wieder gesagt: ›Das stimmt nicht. Es war mein Stiefbruder.‹« Mona ahmte Jenna mit hoher Fistelstimme nach.
  


  
    »Danach waren Jenna und ich nicht mehr befreundet«, fuhr Mona fort. »Aber jedes Mal wenn ich zu Hause vor meinem Spiegel stehe und meinen sonst so perfekten Körper betrachte, erinnere ich mich daran, was ihr Miststücke mir angetan habt. Und ich werde es niemals, niemals vergessen!«
  


  
    Ihr Mund verzog sich zu einem unheimlichen Lächeln. 
     »Letzten Sommer habe ich endlich eine Möglichkeit gefunden, es euch Bitches heimzuzahlen. Ich fand Alis Tagebuch in dem Haufen Müll, den die neuen Mieter weggeworfen hatten. Ich wusste sofort, dass es Alis Tagebuch war – sie hat eine Menge Geheimnisse über euch vier aufgeschrieben. Ziemlich delikates, vernichtendes Zeug. Fast als wollte sie, dass ihr Wissen in feindliche Hände gerät.«
  


  
    Eine Erinnerung drängte sich Spencer auf – sie sah Ali an dem Tag vor ihrem Verschwinden vor sich, wie sie in ihrem Zimmer gebannt in das Notizbuch gestiert und vor sich hin gekichert hatte.
  


  
    »W-warum haben die Cops ihr Tagebuch nicht nach ihrem Verschwinden gefunden?«, stammelte sie.
  


  
    Mona parkte das Auto unter hohen Bäumen. Vor ihnen lag nur Dunkelheit, aber Spencer hörte Wasser rauschen und roch Moos und feuchtes Gras.
  


  
    »Wer weiß? Aber ich bin froh, dass nicht die Polizei, sondern ich das Vergnügen hatte.« Mona schloss ihren Reißverschluss wieder und wandte sich Spencer mit glänzenden Augen zu. »Ali hat all die grässlichen Dinge aufgeschrieben, die ihr Mädels getan habt. Wie ihr Jenna gequält habt, dass Emily sie im Baumhaus geküsst hat, dass du, Spence, den Freund deiner Schwester geküsst hast. Das hat es für mich kinderleicht gemacht … in gewisser Weise Ali zu werden. Ich brauchte nur ein zweites Handy mit unterdrückter Nummer. Und ihr habt am Anfang wirklich geglaubt, ich sei Ali, nicht wahr?« Mona griff nach Spencers Hand und lachte.
  


  
    Spencer zuckte vor ihrer Berührung zurück. »Ich kann nicht glauben, dass wirklich du hinter all dem gesteckt hast.« 
    


  
    »Unglaublich, was? Es muss euch wahnsinnig gemacht haben, dass ihr keine Ahnung hattet!« Mona klatschte in die Hände. »Es war so ein Spaß, euch zuzusehen, wie ihr allmählich durchgedreht seid. Und dann tauchte Alis Leiche auf und ihr seid wirklich abgedreht. Mir selbst auch Nachrichten zu schicken, war einfach genial von mir.« Sie klopfte sich selbst auf die Schulter. »Ich musste ziemlich viel he rumrennen und jeden eurer Schritte vorausahnen, bevor ihr selbst wusstet, was ihr tun würdet. Aber das ist mir so elegant geglückt, fast wie einem Designer ein Couture-Kleid, findest du nicht auch?«
  


  
    Mona betrachtete Spencer lauernd und wartete auf eine Reaktion. Dann streckte sie die Hand aus und gab Spencer einen leichten Klaps auf den Arm. »Du siehst so verängstigt aus. Als ob ich dir gleich etwas tun würde. So muss es aber nicht sein.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Spencer fast lautlos.
  


  
    »Nun ja, anfangs habe ich dich wirklich gehasst, Spencer. Am meisten von allen. Du warst Ali immer am nächsten und du hattest einfach alles.« Mona zündete sich eine weitere Zigarette an. »Aber dann … wurden wir Freundinnen. Es hat irre Spaß gemacht, mit dir Hannas Party zu planen und gemeinsam Zeit zu verbringen. War es nicht herrlich, diese Jungs zu schocken? Und war es nicht schön, wirklich miteinander zu reden? Also dachte ich … ich könnte mich dir gegenüber wie eine Philanthropin verhalten. Wie Angelina Jolie, weißt du?«
  


  
    Spencer blinzelte. Ihr hatte es die Sprache verschlagen.
  


  
    »Ich habe beschlossen, dir zu helfen«, erklärte Mona. »Das 
     mit der Goldenen Orchidee sollte nur ein Witz sein. Aber das hier, das zählt. Ich will dein Leben ehrlich verbessern, Spencer. Weil du mir wirklich, ganz aufrichtig, am Herzen liegst.«
  


  
    Spencer runzelte verwirrt die Stirn. »W-wovon sprichst du?«
  


  
    »Von Melissa, du Dummerchen!«, rief Mona. »Wir schieben ihr den Mord in die Schuhe. Das ist die geniale Lösung. Du wolltest das doch immer, nicht wahr? Deine Schwester wird dich nie mehr stören, wenn sie wegen Mordes im Gefängnis hockt! Du wirst neben ihr absolut perfekt wirken!«
  


  
    Spencer starrte sie an. »Aber ich dachte, Melissa hatte wirklich ein Motiv …«
  


  
    »Hatte sie?« Mona grinste. »Oder willst du das nur glauben?«
  


  
    Spencer öffnete den Mund, brachte aber kein Wort he raus. Mona hatte ihr die SMS geschickt, in der es hieß: Alis Mörder befindet sich direkt vor deiner Nase. Und die Sofortnachricht mit: Sie hat es getan. Mona war es auch, die das Foto in Spencers Tasche geschmuggelt hatte.
  


  
    Mona sah Spencer verschlagen an. »Es ist alles offen – du entscheidest. Wir können zur Polizei fahren und Hanna erzählen, dass alles ein riesiges Missverständnis ist und mit ihrer Erinnerung was nicht stimmt. Wir können jemand anders als A. abstempeln, jemanden, den du nicht magst. Wie wäre es mit Andrew Campbell? Den hast du doch noch nie ausstehen können, oder?«
  


  
    »I-ich …«, stotterte Spencer.
  


  
    »Wir können deine Schwester ins Gefängnis verfrachten«, 
     flüsterte Mona. »Und wir können von nun an zusammen A. sein. Wir können alle beherrschen. Du bist genauso berechnend, wie Ali es war, Spencer. Und du bist hübscher, schlauer und reicher. Du hättest die Anführerin der Clique sein sollen, nicht sie. Ich gebe dir die Chance, die Position einzunehmen, für die du bestimmt bist. Dein Familienleben wäre ab sofort perfekt. Dein Schulleben wäre ab sofort perfekt.« Sie lächelte. »Und ich weiß doch, wie gerne du perfekt sein möchtest.«
  


  
    »Aber du hast meinen Freundinnen wehgetan«, flüsterte Spencer.
  


  
    »Sind das wirklich deine Freundinnen?«, fragte Mona mit glänzenden Augen. »Weißt du, wem ich vor Melissa die Schuld an dem Mord in die Schuhe geschoben habe? Dir, Spencer. Ich habe Aria untergeschoben, dass du es getan hast. Ich habe dich und Ali an dem Abend, an dem sie verschwand, im Garten streiten hören. Und was hat Aria getan, deine sogenannte Freundin? Sie hat es geschluckt und wollte dich gleich verpfeifen.«
  


  
    »Das würde Aria nie tun«, kreischte Spencer.
  


  
    »Nicht?« Mona hob eine Augenbraue. »Warum habe ich sie dann zu Wilden am Sonntagmorgen nach Hannas Unfall sagen hören, du seist es gewesen?« Sie setzte Unfall mit den Fingern in Anführungszeichen. »Sie hat keine Zeit verschwendet, Spencer. Zu deinem Glück hat Wilden die Theorie nicht geglaubt. Also, würdest du jemanden, der dir so etwas antut, deine Freundin nennen?«
  


  
    Spencer holte tief Luft. Sie wusste nicht, was sie glauben sollte. Ein Gedanke wirbelte ihr durch den Kopf. »Moment
     … wenn Melissa Ali nicht getötet hat, dann warst du es!«
  


  
    Mona lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Das Leder quietschte. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß, wer es war. Ali hat es in ihrem letzten Tagebucheintrag angedeutet. Das war das Letzte, was die arme Kleine vor ihrem schlimmen Tod aufgeschrieben hat.« Mona machte einen Schmollmund. »Da stand: Ian und ich werden uns heute Abend superheimlich treffen.« Mona äffte auch Alis Stimme nach, aber sie klang mehr wie eine teuflische Puppe aus einem Horrorfilm. »Und ich habe ihm ein Ultimatum gestellt. Er muss mit Melissa Schluss machen, bevor sie nach Prag geht – oder ich erzähle ihr und allen anderen von uns.« Mona seufzte gelangweilt. »Es ist doch offensichtlich, was passiert ist. Sie hat Ian unter Druck gesetzt, bis er durchgedreht ist und sie ge tötet hat.«
  


  
    Der Wind spielte mit Monas Haarspitzen. »Ich habe mich nach Alis Vorbild neu erfunden. Sie war das perfekte Miststück. Niemand war vor ihren Erpressungen sicher. Und wenn du willst, wird niemand vor deinen sicher sein.«
  


  
    Spencer schüttelte den Kopf. »Du … du hast Hanna angefahren.«
  


  
    »Das musste sein. Sie wusste zu viel«, sagte Mona gleichgültig.
  


  
    »Tut mir leid«, flüsterte Spencer. »Auf keinen Fall will ich … mit dir zu A. werden. Mit dir die Schule beherrschen. Oder was auch immer du mir hier anbietest. Das ist total wahnsinnig.«
  


  
    Die Enttäuschung auf Monas Gesicht verwandelte sich in 
     etwas Dunkleres. Sie runzelte die Stirn. »Wie du willst. Dein Pech.«
  


  
    Ihre Stimme drang scharf wie ein Messer in Spencers Gehör. Die Grillen zirpten hysterisch. Das reißende Wasser unter ihnen klang in Spencers Ohren wie Blut, das durch eine Vene strömte. Mit einer schnellen Bewegung stürzte Mona sich auf Spencer und krallte die Hände um ihren Hals. Spencer schrie, wich zurück und versuchte panisch, den Türöffner zu betätigen. Sie trat mit aller Kraft gegen Monas Brust, und die schrie auf und wurde an die Fahrertür geschleudert.
  


  
    Spencer riss die Beifahrertür auf und taumelte ins Gras. Sofort rappelte sie sich auf und rannte in die Dunkelheit. Sie spürte erst Gras, dann Kies, dann Erde, dann Schlamm unter ihren Füßen. Das Getöse des Wassers wurde lauter und lauter. Spencer wusste, sie näherte sich den steilen Klippen des Steinbruchs. Sie hörte Monas Schritte hinter sich und spürte, wie sich ein Arm um ihre Taille legte und sie von den Füßen riss. Sie fiel rücklings zu Boden. Mona stürzte sich auf sie und legte ihr wieder die Hände um den Hals. Spencer trat um sich, wand sich und würgte. Mona kicherte, als sei dies alles nur ein Spiel.
  


  
    »Ich dachte, wir sind Freundinnen, Spencer.« Mona zog eine Grimasse und versuchte, Spencer am Zappeln zu hindern.
  


  
    Spencer rang nach Atem. »Nein!«, schrie sie. Mit aller Kraft drückte sie die Beine gegen Monas Körper und warf sie zurück. Mona landete ein paar Schritte weiter auf dem Hintern und spuckte aus Versehen ihren knallgelben Kaugummi aus. Spencer rappelte sich eilig hoch. Auch Mona stand 
     mit blitzenden Augen und gebleckten Zähnen auf. Die Zeit schien stillzustehen, als Mona mit wutverzerrtem Gesicht auf Spencer zustürmte. Spencer schloss die Augen und … reagierte. Sie packte Monas Beine, und sie verlor das Gleichgewicht und kam ins Taumeln. Spencer spürte, wie ihre Arme gegen Monas Bauch drückten und mit aller Wucht zustießen. Sie sah das Weiße in Monas Augen, als sie sich weiteten, und sie hörte Monas Schrei in ihren Ohren gellen. Mona kippte nach hinten und war augenblicklich verschwunden.
  


  
    Spencer merkte es zuerst nicht, aber auch sie fiel. Dann prallte sie auf dem Boden auf. Sie hörte einen Schrei durch die Schlucht hallen und dachte zuerst, es sei ihr eigener. Dann schlug ihr Kopf auf dem Untergrund auf … und ihre Augen schlossen sich.
  

  
  


  
    SEHEN HEISST GLAUBEN
  


  
    

  


  
    

  


  
    Hanna quetschte sich neben Aria und Emily auf den Rücksitz von Wildens Streifenwagen. Hier nahmen sonst die Kriminellen – die in Rosewood zugegebenermaßen dünn gesät waren – Platz. Obwohl sie Wilden durch die Metallgitter zwischen den Sitzreihen nur undeutlich erkennen konnte, war seiner Stimme beim Funkverkehr mit den Kollegen deutlich anzuhören, dass er genauso nervös und angespannt war wie sie selbst.
  


  
    »Hat jemand etwas entdeckt?«, fragte er in sein Walkie-Talkie. Sie standen vor einer Ampel, während Wilden überlegte, wo sie als Nächstes suchen sollten. Sie waren zum Ufer des Morrell Stream gefahren, hatten aber nur ein paar bekiffte Highschüler vorgefunden. Monas Hummer war nirgendwo zu sehen gewesen.
  


  
    »Nichts«, sagte die Stimme aus dem Funkgerät.
  


  
    Aria ergriff Hannas Hand und drückte sie fest. Emily weinte leise in ihren Mantel. »Vielleicht hat sie einen anderen Fluss gemeint«, schlug Hanna vor. »Vielleicht den beim Marwyn Trail.« Und wo sie so darüber nachdachte, hm, vielleicht saßen Mona und Hanna auch nur am Ufer und unterhielten sich. Vielleicht hatte Hanna sich getäuscht und Mona war gar nicht A.
  


  
    Eine andere Stimme erschallte knackend über Funk. »Wir haben einen Anruf bekommen. Irgendetwas ist beim Floating-Man-Steinbruch los.«
  


  
    Hanna grub ihre Nägel in Arias Hand. Emily schnappte nach Luft.
  


  
    »Sind unterwegs«, funkte Wilden.
  


  
    »Floating-Man-Steinbruch?«, wiederholte Hanna. Aber das war doch ein Ort der glücklichen Erinnerungen. Nicht lange nach ihrer Verwandlung in die It-Girls hatten Hanna und Mona sich dort mit Jungs von der Drury Academy getroffen und für sie auf den Felsen am Ufer eine Bademodenschau inszeniert. Sie hatten sich überlegt, dass es viel spannender war, Jungs um den Verstand zu bringen, als mit ihnen zu knutschen. Kurz danach hatten sie HM + MV = Friends For Ever auf Monas Garagendach geschrieben und sich ewige Treue geschworen.
  


  
    War all das eine Lüge gewesen? Hatte Mona dies von Anfang an geplant? Hatte sie nur auf den Tag gewartet, an dem sie Hanna überfahren konnte? Hanna hätte Wilden am liebsten gebeten, am Straßenrand zu halten, damit sie sich übergeben konnte.
  


  
    Als sie am Eingang zum Steinbruch ankamen, leuchteten ihnen die Scheinwerfer von Monas Hummer wie Leuchtturmfeuer entgegen. Hanna riss am Türgriff, bevor das Auto zum Stehen kam. Die Tür sprang auf und Hanna rannte auf den Hummer zu. Ihre Absätze rutschten über den rauen Kies und ihre Knöchel protestierten.
  


  
    »Hanna, nein!«, schrie Wilden. »Das ist gefährlich!«
  


  
    Hanna hörte, wie Wilden den Motor ausmachte. Dann 
     schlugen Türen hinter ihr zu. Als sie bei Monas Wagen ankam, sah sie eine Gestalt, die sich neben dem linken Vorderreifen zu einer Kugel zusammengerollt hatte. Hanna sah blonde Haare, und ihr Herz hüpfte. Mona.
  


  
    Doch es war Spencer. Schmutz und Tränen liefen ihr über das Gesicht, ihre Hände und Arme waren mit tiefen Kratzern übersät. Ihr Seidenkleid war zerrissen, und sie hatte ihre Schuhe verloren. »Hanna!«, schrie Spencer mit erstickter Stimme und streckte die Arme nach ihr aus.
  


  
    »Bist du okay?«, keuchte Hanna, kniete sich neben Spencer und berührte ihre Schulter. Sie fühlte sich nass und kalt an. Spencer wurde von so heftigen Schluchzern geschüttelt, dass sie kaum sprechen konnte. »Es tut mir so leid, Hanna. So unendlich leid.«
  


  
    »Was?«, fragte Hanna und ergriff Spencers Hände.
  


  
    »Sie …« Spencer deutete auf den Abgrund. »Ich glaube, sie ist gefallen.«
  


  
    Fast im selben Augenblick hielt ein Krankenwagen mit heulenden Sirenen hinter ihnen. Dahinter erschien ein weiterer Streifenwagen. Die Rettungshelfer und Polizisten drängten sich um Spencer.
  


  
    Hanna wich wie betäubt zurück, als die Rettungshelfer Spencer fragten, ob sie alle Glieder bewegen konnte, wo sie Schmerzen hatte und was passiert war. »Mona hat mich angegriffen«, sagte Spencer immer wieder. »Sie hat mich gewürgt. Ich wollte wegrennen, aber sie kam mir nach, wir haben gekämpft. Und dann ist sie …« Sie deutete wieder auf den Abgrund.
  


  
    Mona hat mich angegriffen. Hannas Knie gaben nach. Dies war real.
  


  
    Die Cops verteilten sich mit Suchhunden, Taschenlampen und Pistolen im Steinbruch. Minuten später schrie einer: »Ich habe etwas gefunden!«
  


  
    Hanna sprang auf und rannte zu dem Abgrund, in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.
  


  
    Wilden, der näher am Abgrund gewesen war, packte sie und hielt sie fest.
  


  
    »Hanna«, sagte er leise. »Nein. Das solltest du nicht tun.«
  


  
    »Aber ich muss es sehen!«, schrie Hanna.
  


  
    Wilden schloss sie fest in die Arme. »Bleib hier, okay? Bleib einfach bei mir.«
  


  
    Hanna beobachtete, wie sich ein paar Polizisten in den Abgrund abseilten, hinunter zum rauschenden Wasser. »Wir brauchen eine Bahre«, schrie jemand. Rettungshelfer holten die Bergungsausrüstung. Wilden strich Hanna übers Haar und schirmte sie mit seinem Körper von der Szene ab. Aber Hanna konnte alles hören. Sie hörte sie sagen, Mona sei zwischen zwei Felsbrocken eingeklemmt. Dass es so aus sehe, als habe sie sich das Genick gebrochen. Und dass sie sehr vorsichtig bei der Bergung sein müssten. Sie hörte das angestrengte Ächzen der Leute, als sie Mona nach oben hievten. Die Rettungshelfer schoben sie an Hanna vorbei zum Rettungswagen. Sie sah Monas weißblonden Schopf, riss sich von Wilden los und begann zu rennen.
  


  
    »Hanna!«, schrie Wilden. »Nicht!«
  


  
    Aber Hanna rannte nicht zum Rettungswagen. Sie rannte hinter Monas Hummer, kauerte sich ins Gras und übergab
     sich. Sie wischte ihre Hände am Gras ab und rollte sich zu einer winzigen Kugel zusammen. Die Türen des Rettungswagens schlossen sich, und der Motor heulte auf, aber die Sirene blieb ausgeschaltet. Hanna fragte sich, ob das hieß, dass Mona bereits tot war.
  


  
    Sie schluchzte, bis sie keine Tränen mehr hatte, und rollte sich dann völlig erschöpft auf den Rücken. Etwas Hartes piekte sie in die Hüfte. Hanna setzte sich auf und nahm es in die Hand. Es war ein braunes Wildlederetui für ein Handy. Hanna erkannte es nicht wieder, aber als sie die Nase daran hielt, roch sie Joy von Jean Patou, Monas absolutes Lieblingsparfum.
  


  
    Das Handy im Etui war allerdings nicht der limitierte Sidekick von Chanel, den Monas Vater ihr nach Bitten und Betteln aus Japan mitgebracht hatte, und es trug auch nicht die Insignien MV in Swarovski-Kristallen auf der Rückseite. Dieses Handy war ein schlichter, unauffälliger BlackBerry, der nichts über den Besitzer verriet.
  


  
    Hanna rutschte das Herz in die Knie, als sie begriff, was dieses Zweithandy bedeutete. Alles, was sie tun musste, um sich Monas Schuld zu beweisen, war, es anschalten und ins Postfach schauen. Der Duft der Himbeersträucher, die am Rand des Steinbruchs wuchsen, stieg ihr in die Nase, und sie fühlte sich auf einmal an den Tag vor zwei Jahren zurückversetzt, an dem sie im Missoni-Bikini und Mona im Calvin-Klein-Einteiler vor den Jungs von der Drury Academy umherstolziert waren. Sie hatten eine Wette aus ihrer Modenschau gemacht. Wenn die Drury-Jungs nur im Geringsten amüsiert dreinschauten, hatten sie verloren. Wenn 
     sie aber wie verhungerte Hunde geiferten, dann hatten sie sich eine Spa-Verwöhnbehandlung verdient. Am selben Abend gönnte sich Hanna ein Jasmin-Algen-Peeling und Mona eine Ganzkörpermaske aus Jasmin, Karotte und Sesam.
  


  
    Hanna hörte Schritte, die sich näherten. Sie berührte das leere, unschuldig wirkende BlackBerry-Display, dann ließ sie das Handy in ihre seidene Tasche gleiten. Um sie herum redeten alle durcheinander, aber sie hatte nur eine gellende Stimme in ihrem Kopf, die schrie: »Mona ist tot.«
  

  
  


  
    DAS LETZTE PUZZLESTÜCK
  


  
    

  


  
    

  


  
    Spencer hinkte, gestützt von Aria und Wilden zum Streifenwagen. Zum x-ten Male wurde sie gefragt, ob sie einen Arzt bräuchte. Spencer sagte, sie sei ihrer Meinung nach in Ordnung – nichts schien gebrochen und glücklicherweise war sie ins Gras gefallen, zwar kurz bewusstlos gewesen, aber getan hatte sie sich nichts. Nun saß sie mit baumelnden Beinen im offenen Kofferraum des Streifenwagens und Wilden kauerte vor ihr, einen Block und ein Diktiergerät in der Hand. »Bist du sicher, dass du jetzt gleich deine Aussage machen willst?«
  


  
    Spencer nickte entschlossen.
  


  
    Emily, Aria und Hanna versammelten sich hinter Wilden, der den Aufnahmeknopf des Diktiergerätes drückte. Die Scheinwerfer eines anderen Streifenwagens tauchten ihn in helles Licht und formten eine Art Heiligenschein um seinen Körper. Spencer musste daran denken, wie die Silhouetten ihrer Freunde im Sommerlager um die Feuer gehüpft waren. Ach, wäre sie doch im Sommerlager.
  


  
    Wilden holte tief Luft. »Sie hat also ganz sicher gesagt, dass Ian Thomas Ali getötet hat.«
  


  
    Spencer nickte. »Ali hat ihn in der Nacht, in der sie verschwand, vor ein Ultimatum gestellt. Sie wollte sich mit 
     ihm treffen … und ihn zwingen, mit Melissa Schluss zu machen, bevor sie nach Prag ging. Sollte er das nicht, wollte sie allen von der Affäre erzählen.« Sie schob sich das nasse, dreckverschmierte Haar aus dem Gesicht. »Es steht alles in Alis Tagebuch. Mona hat es. Ich weiß zwar nicht, wo, aber …«
  


  
    »Wir werden Monas Haus durchsuchen«, fiel Wilden ihr ins Wort und legte eine Hand auf Spencers Knie. »Keine Sorge.«
  


  
    Er drehte sich um und sprach in sein Funkgerät. Es war ein Aufruf an die anderen Cops, Ian Thomas zu finden und zur Wache zu bringen. Spencer lauschte und starrte benommen auf den Dreck unter ihren Fingernägeln.
  


  
    Ihre Freundinnen umringen sie stumm. »Gott«, flüsterte Emily schließlich. »Ian Thomas? Das klingt … verrückt. Aber ich schätze, so wie die Dinge stehen, ergibt es wohl Sinn. Er war so viel älter als sie, und wenn sie es tatsächlich rumerzählt hätte, hm …«
  


  
    Spencer schlang ihre Arme um sich und spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Ian als Täter – das ergab für sie keinen Sinn. Spencer glaubte gerne, dass Ali ihn bedroht hatte, und sie konnte sich vorstellen, dass Ian ziemlich sauer geworden war. Aber sauer genug, um sie zu töten? Es war auch gespenstisch, dass Spencer bei all der Zeit, die sie mit ihm verbracht hatte, Ian keine Sekunde verdächtigt hatte. Er hatte auf sie nie nervös oder reumütig gewirkt, wenn die Rede vom Mord an Ali gewesen war.
  


  
    Aber vielleicht hatte sie die Zeichen auch falsch interpretiert – das war ihr ja oft genug passiert. Sie war ja schließlich 
     auch mit Mona ins Auto gestiegen. Wer weiß, was sie noch alles nicht begriffen hatte, obwohl es direkt vor ihrer Nase war.
  


  
    Wildens Funkgerät piepte. »Der Verdächtige ist nicht zu Hause«, hörten sie eine weibliche Stimme. »Wie sollen wir weiter vorgehen?«
  


  
    »Scheiße.« Wilden sah Spencer an. »Hast du eine Idee, wo er sein könnte?«
  


  
    Spencer schüttelte den Kopf, ihr Hirn fühlte sich an wie ein Sumpf. Wilden warf sich auf den Fahrersitz. »Ich fahre dich nach Hause«, sagte er. »Deine Eltern sind auch auf dem Heimweg vom Country-Club.«
  


  
    »Wir kommen mit zu Spencer.« Aria bedeutete Spencer, zur Seite zu rücken, dann quetschten sie, Hanna und Emily sich zu ihr auf den Rücksitz. »Wir lassen sie heute nicht mehr allein.«
  


  
    »Das müsst ihr nicht«, sagte Spencer leise.
  


  
    »Keine Widerrede«, entgegnete Aria.
  


  
    Spencer faltete die Hände im Schoß. Sie war zu schwach, um weiter zu protestieren. Niemand sprach ein Wort, als Wilden den Wagen an dem Schild zum Steinbruch vorbei und auf die schmale Straße lenkte, die zur Hauptstraße führte. Es war kaum zu glauben, dass Spencer erst vor anderthalb Stunden die Party verlassen hatte. Alles hatte sich seitdem verändert.
  


  
    »Mona war an jenem Abend von Jennas Unfall auch da«, murmelte Spencer abwesend.
  


  
    Aria nickte. »Es ist eine lange Geschichte, aber ich habe heute Abend mit Jenna gesprochen. Sie weiß, was wir getan 
     haben. Nur stell dir vor – sie und Ali hatten diese Sache von Anfang an gemeinsam geplant.«
  


  
    Spencer setzte sich kerzengerade auf. »Was? Wieso?«
  


  
    »Jenna hat gesagt, sie und Ali hätten beide Probleme mit ihren Geschwistern gehabt oder so«, erklärte Aria, ohne wirklich überzeugt zu klingen.
  


  
    »Das verstehe ich einfach nicht«, flüsterte Emily. »Ich habe Jason DiLaurentis am Donnerstagabend im Fernsehen gesehen. Er sagte, er habe keinen Kontakt mehr zu seinen Eltern, weil seine Familie zu kaputt sei. Warum sollte er so etwas sagen?«
  


  
    »Von außen kann man eben nicht erkennen, was in einem Menschen vorgeht«, murmelte Hanna unter Tränen.
  


  
    Spencer schlug die Hände vors Gesicht. Sie verstand so vieles nicht und so wenig ergab einen Sinn. Sie wusste, dass sie eigentlich erleichtert sein sollte. A. war verschwunden und Alis Mörder würde bald bestraft werden. Dennoch fühlte sie sich so verloren wie nie zuvor. Sie nahm die Hände vom Gesicht und starrte auf die silberne Mondsichel am Himmel. »Ich muss euch etwas sagen«, brach sie das Schweigen.
  


  
    »Noch etwas?«, jammerte Hanna.
  


  
    »Etwas … über den Abend, an dem Ali verschwunden ist.« Spencer spielte mit ihrem silbernen Glücksarmband und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Ihr wisst doch noch, dass ich Ali aus der Scheune nachgerannt bin? Und dass ich euch gesagt habe, ich wüsste nicht, wo sie hingerannt sei. Nun … ich weiß es. Sie rannte den Pfad zum Wald hinunter. Ich rannte ihr nach und … und wir stritten uns. Es 
     ging um Ian. I-ich hatte Ian kurz zuvor geküsst, und Ali sagte mir, Ian habe das nur getan, weil sie es ihm befohlen hatte. Sie sagte, Ian und sie seien ineinander verliebt, und sie verhöhnte mich, weil ich ihn auch mochte.«
  


  
    Spencer spürte die Blicke ihrer Freundinnen auf sich. Sie sammelte Kraft, um weiterzuerzählen.
  


  
    »Ich wurde so wütend … dass ich sie schubste. Sie fiel gegen die Steine. Es knackte ganz schrecklich.« Eine Träne rollte aus ihrem Augenwinkel und kullerte ihre Wange hi nab. Sie senkte den Kopf. »Es tut mir leid, Mädels. Ich hätte es euch sagen sollen. Es ist nur … ich habe mich jahrelang nicht daran erinnert. Und als die Erinnerung zurückkam, da war ich total verängstigt.«
  


  
    Als sie aufschaute, starrten sie ihre Freundinnen bestürzt an. Sogar Wildens Kopf neigte sich leicht nach hinten, als versuche er zu lauschen. Wenn sie wollten, konnten sie die Ian-Theorie entkräften. Sie konnten Wilden dazu bringen, das Auto anzuhalten und Spencer wiederholen zu lassen, was sie gerade gesagt hatte. Die Dinge konnten von diesem Punkt an eine entsetzliche Wendung nehmen.
  


  
    Emily griff als Erste nach Spencers Hand. Dann legte Hanna ihre Hand auf Emilys und schließlich Aria ihre auf Hannas. Es erinnerte Spencer daran, wie sie alle das Gruppenfoto berührt hatten, das in Alis Diele gehangen hatte. »Wir wissen, dass du es nicht warst«, flüsterte Emily.
  


  
    »Es war Ian. Das ergibt Sinn«, sagte Aria bestimmt und schaute Spencer in die Augen. Es sah aus, als ob sie alle Spencer absolut und unbedingt glaubten.
  


  
    Sie bogen in Spencers Straße ein und Wilden hielt in der 
     runden Auffahrt ihrer Eltern. Es war noch niemand zu Hause, alles war dunkel und still. »Soll ich bei euch bleiben, bis deine Eltern hier sind?»fragte Wilden, als die Mädchen ausstiegen.
  


  
    »Ist schon okay.« Spencer schaute die drei Mädels an. Plötzlich war sie sehr froh darüber, nicht allein sein zu müssen.
  


  
    Wilden fuhr rückwärts aus der Auffahrt und wendete langsam am Ende der Sackgasse. Zuerst fuhr er am ehemaligen Haus der DiLaurentis vorbei, dann an dem der Cava naughs gegenüber und zuletzt an dem der Vanderwaals, einem monströs großen Kasten mit angebauter gigantischer Garage. Bei Mona war niemand daheim, natürlich. Spencer erschauderte.
  


  
    Ein Lichtstrahl aus dem Hintergarten zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Spencer legte den Kopf schief und ihr Herz klopfte. Sie lief den mit Steinplatten ausgelegten Weg entlang, der zu dem Hintergarten führte. Dort, hinter der Terrasse, dem Pool, dem Whirlpool, der Rasenfläche und der renovierten Scheune, ganz am Ende des Grundstücks an der Begrenzungsmauer, wo Ali gefallen war, sah Spencer zwei Gestalten stehen, die allein vom Mondschein erhellt wurden. Sie erinnerten sie an irgendetwas.
  


  
    Der Wind frischte auf und strich über Spencers Rücken. Obwohl es nicht die richtige Jahreszeit war, roch es auf einmal nach Geißblatt, genau wie in jener schrecklichen Nacht vor rund dreieinhalb Jahren. Auf einmal brach sich ihre Erinnerung Bahn. Sie sah, wie Ali rücklings gegen die Steinmauer prallte. Ein lautes Knacken ertönte, so laut wie Kirchenglocken.
     Als Spencer das leise Keuchen in ihrem Rücken hörte, drehte sie sich um. Niemand stand hinter ihr. Niemand war überhaupt irgendwo zu sehen. Und als sie sich wieder zu Ali umdrehte, lehnte die immer noch zusammengesunken an der Mauer. Doch ihre Augen waren offen. Dann grunzte sie und rappelte sich auf.
  


  
    Es ging ihr gut.
  


  
    Ali starrte Spencer wütend an, da wurde ihre Aufmerksamkeit von etwas auf dem Pfad abgelenkt. Sie rannte los und verschwand zwischen dichten Bäumen. Sekunden später hörte Spencer Alis typisches Kichern. Es raschelte, dann sah sie zwei Umrisse. Einer gehörte Ali. Spencer erkannte nicht, wer die zweite Person war, aber wie Melissa sah sie nicht aus. Es war schwer zu begreifen, dass Ian nur Augenblicke später Ali in das Loch für das Pavillonfundament stoßen würde. Ali war vielleicht ein Miststück gewesen, aber einen solchen Tod hatte sie nicht verdient.
  


  
    »Spencer?«, sagte Hanna leise. Ihre Stimme drang wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. »Was ist los?«
  


  
    Spencer öffnete die Augen und schüttelte sich. »Ich habe sie nicht getötet«, flüsterte sie.
  


  
    Die Gestalten unten am Rand des Grundstücks traten in das Licht der Scheune. Melissa hielt sich sehr aufrecht und Ian ballte die Fäuste. Der Wind trug ihre Stimmen heran, und es klang, als stritten sie.
  


  
    Spencer fühlte sich wie elektrisiert. Sie wirbelte herum. Wilden war längst weggefahren. Panisch suchte sie nach ihrem Handy, dann erinnerte sie sich: Mona hatte es aus dem Fenster geworfen.
  


  
    »Bin schon dabei«, sagte Hanna, zog ihren BlackBerry aus der Tasche und wählte eine Nummer. Sie reichte Spencer das Handy.
  


  
    Spencer musste das Telefon mit beiden Händen festhalten, so sehr zitterte sie. Wilden ging nach dem zweiten Läuten dran. »Hanna?« Er klang verwirrt. »Was ist los?«
  


  
    »Hier ist Spencer«, quäkte Spencer. »Sie müssen um drehen. Ian ist hier.«
  

  
  


  
    DIE BRANDNEUEN MONTGOMERYS, VERSTÖREND WIE IMMER
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am folgenden Nachmittag saß Aria auf dem Futonsofa in Merediths Wohnzimmer und spielte abwesend mit der Shakespeare-Wackelpuppe, die Ezra ihr geschenkt hatte. Byron und Meredith saßen neben ihr, und alle starrten auf den Fernseher, wo eine Pressekonferenz zu Alis Mord übertragen wurde. Ian Thomas verhaftet, stand in großen Lettern am unteren Bildschirmrand.
  


  
    »Mr Thomas’ Anhörung ist für Dienstag anberaumt«, sagte der Reporter, der auf der gewaltigen Steintreppe des Bezirksgerichts von Rosewood County stand. »Niemand hier hätte vermutet, dass dieser ruhige, höfliche junge Mann hinter diesem Verbrechen stecken könnte.«
  


  
    Aria zog die Knie an die Brust. Die Cops hatten heute Morgen das Haus der Vanderwaals durchsucht und Alis Tagebuch unter Monas Bett gefunden. Mona hatte Spencer die Wahrheit über Alis letzten Eintrag gesagt. Er handelte davon, dass Ali Ian ein Ultimatum gestellt hatte. Entweder würde er mit Melissa Hastings Schluss machen oder Alison sie würde aller Welt von ihrer Affäre erzählen. Im Fernsehen wurde gezeigt, wie Polizisten Ian in Handschellen auf die Wache brachten. Als man ihn um einen 
     Kommentar bat, sagte Ian nur: »Ich bin unschuldig. Hier geschieht ein Irrtum.«
  


  
    Byron schnaubte ungläubig. Er griff nach Arias Hand und drückte sie. Wie nicht anders zu erwarten war, erschien als Nächstes ein Bericht über Monas Tod. Über den Bildschirm flimmerte ein Bild des mit gelbem Polizeiband abgesperrten Floating-Man-Steinbruchs, dann eines vom Haus der Vanderwaals. Ein BlackBerry-Logo wurde in der Ecke eingeblendet. »Miss Vanderwaal hatte vier Mädchen aus Rosewood über einen Monat lang verfolgt und bedroht, mit tödlichem Ausgang«, sagte die Nachrichtensprecherin. »Gestern Abend kam es am Rand des Steinbruchs zu einem Kampf zwischen Miss Vanderwaal und einer Minderjährigen. Der Steinbruch gilt als sehr gefährlich. Miss Vanderwaal rutschte über den Abgrund, brach sich das Genick und war sofort tot. Die Polizei fand ihre Handtasche am Fuße des Steinbruchs, sucht aber immer noch nach dem Telefon, mit dem Miss Vanderwaal anonyme Drohnachrichten an die vier Mädchen verschickte.«
  


  
    Aria schubste Shakespeares Wackelkopf noch einmal an. Ihr eigener Kopf fühlte sich an wie ein überquellender Koffer. In den letzten Tagen war so viel passiert, das sie verarbeiten musste. Und ihre Gefühlswelt war ein verrückter Mischmasch. Sie fühlte sich schrecklich wegen Monas Tod. Sie war total durch den Wind und auf merkwürdige Weise verletzt, weil Jennas Unfall in Wahrheit kein Unfall gewesen war, sondern durch Ali und Jenna von langer Hand geplant. Und nachdem Jahre verstrichen waren, hieß der Mörder auf einmal Ian.
  


  
    Die Nachrichtensprecherin schaute mitfühlend und sagte: 
     »Endlich kann Rosewood diese entsetzliche Geschichte hinter sich lassen.« Diesen Satz hörte Aria schon den ganzen Morgen immer wieder. Sie brach in Tränen aus. Sie fühlte sich nicht, als würde sie bald etwas hinter sich lassen.
  


  
    Byron sah sie besorgt an. »Was ist los?«
  


  
    Aria schüttelte den Kopf, nicht in der Lage, es ihm zu erklären. Sie umschlang den Wackelkopf und ließ ihre Tränen auf Shakespeares Plastikglatze tropfen.
  


  
    Byron seufzte frustriert. »Ich merke deutlich, diese Sache erdrückt dich. Du wurdest gestalkt. Und du hast nie mit uns darüber geredet. Das hättest du tun sollen. Wir sollten jetzt darüber reden.«
  


  
    »Sorry.« Aria schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«
  


  
    »Wir müssen aber darüber reden«, drängte Byron. »Es ist wichtig, dass du es dir von der Seele sprichst.«
  


  
    »Jesus, Byron!«, zischte Meredith plötzlich.
  


  
    »Was?« Byron hob ergeben die Arme.
  


  
    Meredith sprang auf und stellte sich zwischen Aria und ihren Vater. »Du und deine Diskussionen«, schalt sie Byron. »Aria hat genug durchgemacht in den letzten Wochen. Lass sie einfach mal in Ruhe, ja?«
  


  
    Byron schaute betreten zu Boden. Aria klappte der Mund auf. Sie sah Meredith an und Meredith lächelte. Ihr Blick war verständnisvoll und schien zu sagen: Ich kapiere, was du durchmachst. Und ich weiß, das ist nicht leicht. Aria starrte auf das pinkfarbene Tattoo auf Merediths Handgelenk. Sie dachte daran, wie versessen sie darauf gewesen war, Meredith Schaden zuzufügen, und jetzt stand Meredith da und setzte sich für sie ein.
  


  
    Byrons Handy vibrierte und schob sich über den zerkratzten Couchtisch. Er starrte auf das Display, runzelte die Stirn und nahm ab. »Ella?« Seine Stimme zitterte.
  


  
    Aria verspannte sich. Byron zog die Augenbrauen zusammen. »Ja, sie ist hier.« Er reichte Aria das Telefon. »Deine Mutter will mit dir reden.«
  


  
    Meredith räusperte sich verlegen und verschwand zur Toilette. Aria starrte auf das Handy, als sei es ein Stück halb verfaultes Haifleisch, zu dessen Genuss mal jemand in Island versucht hatte, sie zu überreden. Na ja, immerhin hatten die Wikinger das angeblich auch gegessen. Sie hielt sich das Handy ans Ohr. »Ella?«
  


  
    »Aria, geht es dir gut?«, schrie Ella in den Hörer.
  


  
    »Äh … ja«, sagte Aria. »Keine Ahnung. Schon. Ich bin nicht verletzt oder so.«
  


  
    Langes Schweigen. Aria spielte mit der kleinen Antenne des Handys.
  


  
    »Es tut mir so leid, Schätzchen«, sprudelte es aus Ella heraus. »Ich hatte ja keine Ahnung, was du durchgemacht hast. Warum hast du uns nicht gesagt, dass dich jemand bedroht hat?«
  


  
    »Weil …« Aria wanderte in ihren winzigen Alkoven in Merediths Studio und schnappte sich Miss Piggy, ihre Schweinehandpuppe. Mike das mit A. zu erklären, war hart gewesen. Aber jetzt, wo es vorbei war und sie keine Angst mehr vor A.s Rache haben musste, wurde ihr klar, dass der wahre Grund egal war. »Weil ihr eure eigenen Probleme hattet.« Sie setzte sich auf ihr hartes Bett, die Sprungfedern ächzten. »Aber … es tut mir leid, Ella. Alles. Es war schrecklich von mir, dir das mit Byron nicht zu erzählen.«
  


  
    Ella schwieg. Aria schaltete den winzigen Fernseher auf dem Fensterbrett ein. Wieder sah sie die Pressekonferenz. »Mir ist klar, warum du geschwiegen hast«, sagte Ella schließlich. »Ich hätte dafür Verständnis haben müssen. Ich war einfach nur wütend, das ist alles.« Sie seufzte. »Meine Beziehung zu Byron war schon lange nicht mehr in Ordnung. Island hat das Unvermeidliche nur hinausgezögert. Wir wussten beide, dass so etwas passieren würde.«
  


  
    »Okay«, sagte Aria und streichelte Miss Piggys rosafarbenes Fell.
  


  
    Ella seufzte. »Es tut mir leid, Süße. Und ich vermisse dich.«
  


  
    Ein riesiger Kloß formte sich in Arias Hals. Sie starrte auf die Kakerlaken, die Meredith an die Decke gemalt hatte. »Ich vermisse dich auch.«
  


  
    »Dein Zimmer wartet auf dich, falls du es noch willst«, sagte ihre Mutter.
  


  
    Aria drückte Miss Piggy an sich. »Danke«, flüsterte sie und klappte das Telefon zu. Wie lange hatte sie sich danach gesehnt, diesen Satz zu hören? Welche Erleichterung es sein würde, in ihrem eigenen Bett mit der guten Matratze und den weichen Federkissen zu schlafen. Endlich wieder zwischen ihren Strickprojekten, ihren Büchern, bei ihrem Bruder und Ella zu leben. Und Byron? Aria hörte ihn im Wohnzimmer husten.
  


  
    »Brauchst du ein Taschentuch?«, rief Meredith besorgt aus dem Bad. Aria dachte an die Grußkarte mit der Liebes erklärung, die Meredith für Byron gebastelt hatte und die am Kühlschrank hing. So etwas für jemanden zu tun, das sah auch Byron – und Aria – ähnlich.
  


  
    Vielleicht hatte Aria überreagiert. Vielleicht konnte sie ja ihren Vater dazu überreden, ein Gästebett zu kaufen, das ein bisschen bequemer war. Vielleicht konnte sie hin und wieder hier übernachten.
  


  
    Aria schaute auf den Fernsehschirm. Die Pressekonferenz über Ian war gerade zu Ende gegangen und alle erhoben sich zum Gehen. Als die Kamera in die Totale ging, bemerkte Aria ein blondes Mädchen mit einem vertrauten, herzförmigen Gesicht. Ali? Aria setzte sich auf. Sie rieb sich die Augen, bis sie schmerzten. Die Kamera fuhr wieder über die Menge, und sie stellte fest, dass die blonde Frau mindestens dreißig war. Aria halluzinierte wohl vor Schlafmangel.
  


  
    Sie ging zurück ins Wohnzimmer, Miss Piggy immer noch in der Hand. Byron breitete die Arme aus und Aria ließ sich hineinfallen. Ihr Vater tätschelte Miss Piggy abwesend den Kopf und gemeinsam sahen sie sich die Auswertung der Pressekonferenz an.
  


  
    Meredith kam mit grünem Gesicht aus dem Bad. Byron nahm den Arm von Arias Schulter. »Ist dir immer noch schlecht?«
  


  
    Meredith nickte. »Ja.« Sie sah die beiden ängstlich an, als habe sie etwas auf dem Herzen. Dann hoben sich ihre Mundwinkel zu einem kleinen glücklichen Lächeln. »Aber das ist schon in Ordnung. Ich bin nämlich … schwanger.«
  

  
  


  
    ES IST NICHT ALLES EINE GOLDENE ORCHIDEE, WAS GLÄNZT
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am selben Abend klingelte Wilden nach der Durchsuchung des Vanderwaal-Hauses bei den Hastings, um Melissa ein paar abschließende Fragen zu stellen.
  


  
    Jetzt saß er auf dem Ledersofa im Wohnzimmer. Seine Augen waren geschwollen und müde. Alle sahen müde aus – außer Spencers Mutter, die ein frisch gebügeltes Marc-Jacobs-Hemdblusenkleid trug. Sie stand mit Spencers Vater so weit wie möglich von ihren Töchtern entfernt, als hätten sie eine ansteckende Krankheit.
  


  
    Melissa sprach mit monotoner Stimme. »Ich habe Ihnen über diese Nacht damals nicht die Wahrheit gesagt«, gab sie zu. »Ian und ich hatten getrunken, und ich bin eingeschlafen. Als ich aufwachte, war Ian nicht da. Ich schlief wieder ein, und als ich das nächste Mal aufwachte, war er neben mir.«
  


  
    »Warum hast du das bis jetzt nicht gesagt?«, fragte Spencers Vater.
  


  
    Melissa schüttelte den Kopf. »Ich flog am Tag darauf nach Prag, und damals wusste noch niemand, dass Ali verschwunden war. Als ich wieder zurückkam, waren alle so aus dem Häuschen. Ich hätte einfach nie gedacht, dass Ian 
     zu so etwas fähig sein könnte.« Sie zupfte am Saum ihres hellgelben Juicy-Kapuzenpullis. »Ich hatte den Verdacht, dass Ian und Ali damals miteinander rumgemacht hatten, aber ich dachte, das sei nichts Ernstes. Ich hatte keine Ahnung, dass Ali ihm ein Ultimatum stellen würde.« Wie alle anderen hatte auch Melissa von Ians Motiv erfahren. »Ich meine, sie war in der siebten Klasse!«
  


  
    Melissa sah Wilden an. »Als Sie letzte Woche begannen nachzuhaken, wo Ian und ich an jenem Abend gewesen seien, da habe ich mich gefragt, ob ich damals etwas hätte sagen sollen. Aber ich hielt es immer noch nicht für möglich, dass Ian etwas mit der Sache zu tun haben könnte. Und ich habe wieder nichts gesagt, weil … weil ich dachte, ich würde Schwierigkeiten bekommen, weil ich damals gelogen hatte. Ich meine, das durfte mir nicht passieren. Was hätten die Leute von mir gedacht?«
  


  
    Das Gesicht ihrer Schwester verzerrte sich. Spencer versuchte, sie nicht anzustarren. Sie hatte ihre Schwester schon oft weinen sehen, aber meist aus Frust, Wut, Enttäuschung oder aus Berechnung. Noch nie aus Angst oder Scham.
  


  
    Spencer erwartete, dass ihre Eltern zu Melissa eilen und sie trösten würden. Doch sie standen stocksteif da und machten Gesichter wie Scharfrichter. Allmählich fragte sich Spencer, ob Melissa und sie wohl seit Jahren mit dem gleichen Problem kämpften. Sie mussten beide ihre Eltern beeindrucken, und bei Melissa sah das so mühelos und spielerisch aus, dass Spencer nie gemerkt hatte, wie sehr auch Melissa sich damit quälte.
  


  
    Sie setzte sich neben ihre Schwester und schloss sie in die 
     Arme. »Es wird alles gut«, flüsterte sie ihr ins Ohr. Melissa hob kurz den Kopf und sah sie verwirrt an, dann legte sie den Kopf an Spencers Schulter und schluchzte.
  


  
    Wilden reichte Melissa ein Taschentuch und erhob sich. Er dankte den Hastings für ihre Kooperation bei den Ermittlungen. Als er das Haus verließ, klingelte das Telefon. Mrs Hastings ging zu dem Apparat im Wohnzimmer und nahm das Gespräch entgegen. Sekunden später drehte sie sich zu Spencer um. »Spencer«, flüsterte sie. Ihr Gesicht war immer noch ernst, aber ihre Augen leuchteten aufgeregt. »Es ist für dich. Mr Edwards.«
  


  
    Spencer wurde heiß und kalt. Mr Edwards war der Vorsitzende der Goldene-Orchidee-Jury. Ein Anruf von ihm persönlich konnte nur eines bedeuten.
  


  
    Spencer befeuchtete ihre Lippen und stand auf. Die Zimmerseite, auf der ihre Mom stand, schien endlos weit entfernt zu sein. Sie fragte sich, mit wem ihre Mutter gestern in New York so heimlichtuerisch telefoniert hatte. Welches Geschenk hatte sie Spencer gekauft, weil sie so sicher gewesen war, dass sie die Goldene Orchidee gewinnen würde? Das Problem war, dass selbst das tollste Geschenk der Welt Spencer nicht von ihrem Betrug reinwaschen würde.
  


  
    »Mom?« Spencer ging zu ihrer Mutter und lehnte sich an den antiken Chippendale-Sekretär neben dem Telefon. »Findest du es nicht falsch, dass ich betrogen habe?«
  


  
    Mrs Hastings legte schnell die Hand über den Hörer. »Doch, natürlich. Aber darüber haben wir doch schon gesprochen.« Sie drückte Spencer den Hörer ans Ohr. »Sag Hallo«, zischte sie.
  


  
    Spencer schluckte. »Hallo?«, krächzte sie schließlich.
  


  
    »Miss Hastings?«, trällerte eine Männerstimme. »Hier spricht Mr Edwards, Vorsitzender der Auswahlkommission für die Goldene Orchidee. Ich weiß, es ist schon spät, aber ich habe aufregende Neuigkeiten für Sie. Es war eine schwere Entscheidung, denn alle unsere zweihundert Nominierten waren herausragend, und ich freue mich, Ihnen sagen zu dürfen, dass …«
  


  
    Es klang, als rede Mr Edwards unter Wasser – Spencer hörte den Rest kaum. Sie schaute auf ihre Schwester, die ganz allein auf der Couch saß. Es war sehr mutig von Melissa gewesen, zuzugeben, dass sie gelogen hatte. Sie hätte sagen können, sie wisse nichts mehr von dem Abend, und niemand hätte es je herausgefunden. Stattdessen hatte sie das Richtige getan. Spencer dachte auch an Monas Angebot. Ich weiß doch, wie gerne du perfekt sein möchtest. Das Problem war nur, dass Perfektion nichts bedeutete, wenn sie nicht ehrlich erlangt war.
  


  
    Spencer legte die Muschel wieder an den Mund. Mr Edwards wartete auf eine Antwort. Sie holte tief Luft und ließ den Satz, mit dem sie beginnen wollte, Revue passieren: Mr Edwards, ich habe Ihnen ein Geständnis zu machen.
  


  
    Niemand würde gefallen, was sie zu sagen hatte. Aber sie würde es über sich bringen. Auf jeden Fall.
  

  
  


  
    HANNA MARIN IST ZURÜCK
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Dienstagmorgen saß Hanna auf ihrem Bett, streichelte langsam über Dots Schnauze und starrte in ihren Schminkspiegel. Endlich hatte sie ein Make-up gefunden, das ihre Nähte und Blessuren abdeckte, und sie wollte die gute Nachricht mit jemandem teilen. Ihr erster Impuls war natürlich, Mona anzurufen.
  


  
    Sie schaute in den Spiegel. Ihre Unterlippe zuckte. Für Hanna fühlte sich das, was geschehen war, immer noch nicht real an.
  


  
    Sie hätte natürlich ihre alten Freundinnen anrufen können, mit denen sie in den vergangenen Tagen viel Zeit verbracht hatte. Sie hatten gestern die Schule ausfallen lassen und waren den ganzen Nachmittag in Spencers Whirlpool gelegen und hatten den Us-Weekly-Artikel über Justin Timberlake gelesen, der natürlich auf Hannas Party erschienen war, Sekunden nachdem sie das Festzelt verlassen hatte. Er und seine Entourage waren zwei Stunden im Stau gestanden. Als die Mädchen zu den Mode- und Beauty-Tipps umblätterten, erinnerte sich Hanna daran, wie Lucas ihr im Krankenhaus eine Teen Vogue von der ersten bis zur letzten Seite vorgelesen hatte. Sie spürte Traurigkeit in sich aufsteigen. Wusste Lucas, was ihr in den vergangenen Tagen passiert
     war? Er hatte sie nicht angerufen. Vielleicht wollte er nie wieder mit ihr reden.
  


  
    Hanna legte den Spiegel zur Seite. Urplötzlich, mit einer Leichtigkeit, mit der sie sonst banale Dinge aus ihrem Gedächtnis abrief wie den Namen von Lindsay Lohans Anwalt oder den von Zac Efrons aktueller Freundin, tauchte eine weitere Erinnerung aus ihrer Unfallnacht vor ihr auf. Nachdem sie ihr Kleid gesprengt hatte, war Lucas erschienen und hatte ihr seine Jacke gereicht. Er hatte sie in den Lesesaal des Hollis College gebracht und hatte sie gehalten, während sie weinte. Eins führte zum anderen … und dann hatten sie sich genauso leidenschaftlich geküsst wie in der vergangenen Woche.
  


  
    Wie betäubt saß Hanna eine Weile auf ihrem Bett. Schließlich griff sie zum Telefon und wählte Lucas’ Nummer. Sofort sprang seine Mailbox an. »Hi«, sagte sie, als es piepte. »Hier ist Hanna. Ich wollte mal fragen, ob … ob wir reden könnten. Ruf mich an.«
  


  
    Als sie aufgelegt hatte, streichelte sie Dots in einem Pullover steckenden Rücken. »Vielleicht sollte ich ihn einfach vergessen«, flüsterte sie. »Da draußen gibt es sicher noch einen cooleren Jungen für mich. Meinst du nicht?« Dot legte unsicher den Kopf schief, als glaube er ihr nicht.
  


  
    »Hanna?«, rief Ms Marin aus der Küche. »Kommst du mal runter?«
  


  
    Hanna stand auf und ließ die Schultern kreisen. Vielleicht war ein knallrotes Trapezkleid nicht das richtige Outfit für Ians Anhörung – auf einer Beerdigung trug man schließlich auch Schwarz -, aber Hanna brauchte eine kleine farbenfrohe
     Aufheiterung. Sie legte ein goldenes Armband um ihr Handgelenk, nahm ihre rote Hobo-Bag und schüttelte ihr Haar aus. In der Küche saß ihr Vater und löste das Kreuzworträtsel in der Tageszeitung. Ihre Mutter saß neben ihm und las E-Mails auf ihrem Laptop. Hanna schnappte nach Luft. So einträchtig hatte sie die beiden seit ihrer Ehe nicht mehr nebeneinander sitzen sehen.
  


  
    »Ich dachte, du wärst inzwischen wieder in Annapolis«, murmelte sie.
  


  
    Mr Marin legte seinen Kugelschreiber zur Seite und Hannas Mutter klappt ihren Laptop zu. »Hanna, wir müssen über etwas sehr Wichtiges miteinander reden«, sagte ihr Dad. Hannas Herz hüpfte. Sie sind wieder zusammen! Kate und Isabel sind Geschichte!
  


  
    Ihre Mutter räusperte sich. »Ich habe einen neuen Job angeboten bekommen … und angenommen.« Sie pochte mit ihren langen roten Nägeln auf die Tischplatte. »Allerdings … ist der Job in Singapur.«
  


  
    »Singapur?«, krächzte Hanna und sank auf einen Stuhl.
  


  
    »Ich erwarte nicht, dass du mich begleitest«, fuhr ihre Mutter fort. »Außerdem werde ich so viel unterwegs sein, dass es womöglich gar keine so gute Idee wäre. Es gibt also zwei Möglichkeiten.« Sie hielt eine Hand hoch. »Du könntest hier in der Gegend in ein Internat gehen.« Sie hielt die andere Hand hoch. »Oder du könntest mit deinem Vater leben.«
  


  
    Mr Marin hatte sich seinen Kugelschreiber wieder geschnappt und spielte nervös mit ihm. »Dich im Krankenhaus liegen zu sehen … das hat mich zum Nachdenken gebracht«,
     sagte er leise. »Ich will in deiner Nähe leben, Hanna. Ich möchte wieder ein Teil deines Lebens werden.«
  


  
    »Ich ziehe auf keinen Fall nach Annapolis«, sagte Hanna schnell.
  


  
    »Das musst du auch nicht«, erwiderte ihr Vater sanft. »Ich kann bei der hiesigen Niederlassung meiner Firma arbeiten. Und deine Mutter hat mir angeboten, ich könnte in diesem Haus wohnen.«
  


  
    Hanna japste laut. Das klang ja wie eine Reality-Show mit Happy End! »Kate und Isabel bleiben in Annapolis, richtig?«
  


  
    Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Es ist eine schwierige Entscheidung. Du hast noch eine Weile Bedenkzeit. Ich will nur hierherziehen, wenn du auch bei mir wohnst. Okay?«
  


  
    Hanna sah sich in ihrer eleganten, modernen Küche um und stellte sich vor, wie ihr Vater und Isabel hier das Abendessen zubereiteten. Ihr Vater könnte auf seinem alten Platz sitzen, Isabel auf dem ihrer Mutter, und für Kate könnten sie ja den Stuhl frei räumen, auf dem sonst Zeitschriften und das Werbezeugs lagen.
  


  
    Hanna würde ihre Mutter vermissen, aber sie war ohnehin nicht viel zu Hause. Und sie hatte sich sehr nach ihrem Vater gesehnt – nur war sie sich nicht sicher, ob sie es sich in dieser Konstellation wünschte. Wenn sie zuließ, dass Kate hier einzog, bedeutete das Krieg. Kate war dünn, blond und schön. Kate würde versuchen, die Herrschaft über die Rosewood Day zu übernehmen.
  


  
    Aber Kate wäre die Neue. Und Hanna … Hanna wäre die Königin.
  


  
    »Hm, okay, ich denke darüber nach.« Sie stand auf, nahm 
     ihre Tasche und ging ins untere Bad. Um ehrlich zu sein, war sie geradezu … aufgeregt. Vielleicht würde das ein fantastisches Abenteuer werden. Sie war gegenüber Kate eindeutig im Vorteil. Während der nächsten Wochen musste sie nur sicherstellen, dass sie das IT-Girl der Schule war. Und ohne Mona würde das ein Kinderspiel werden.
  


  
    Hanna suchte in ihrer Tasche nach dem BlackBerry, den sie Mona entwendet hatte. Sie wusste, dass die Cops danach suchten, aber sie brachte es noch nicht übers Herz, ihn abzugeben. Sie musste zuerst noch etwas erledigen.
  


  
    Sie holte tief Luft, zog das Telefon aus dem Wildlederetui und schaltete es an. Das Gerät erwachte zum Leben. Es gab weder eine Begrüßungsmelodie noch ein Hintergrundbild. Dieses Telefon war rein fürs Geschäftliche.
  


  
    Mona hatte sämtliche SMS aufbewahrt, die sie ihnen geschickt hatte. Alle waren mit einem einzelnen A. unterschrieben. Hanna scrollte langsam durch die an sie gerichteten Nachrichten und kaute fieberhaft auf ihrer Unterlippe. Da war die erste, die sie je bekommen hatte, als sie wegen des geklauten Tiffany-Bettelarmbands auf der Polizeiwache gelandet war. Hey Hanna, vom Gefängnisessen wird man fett. Du weißt also, was Sean sagen wird, stimmt’s? Bin raus!
  


  
    Und hier war die letzte SMS, die Mona von diesem Telefon aus geschickt hatte, die mit der gruseligen Zeile: Und Mona? Sie ist auch nicht deine Freundin. Also: Sei auf der Hut!
  


  
    Die einzige SMS an Hanna, die nicht von diesem Handy aus gesendet worden war, war diejenige, in der stand: Glaub nicht alles, was man dir erzählt. Mona hatte die Nachricht versehentlich von ihrem normalen Handy aus geschickt. 
     Hanna erschauderte. Sie hatte an jenem Abend ein neues Handy bekommen und nicht die Zeit gehabt, alle Nummern einzuprogrammieren. Mona hatte einen Fehler gemacht und Hanna hatte ihre Nummer erkannt. Wenn das nicht passiert wäre, wer weiß, wie lange dieses Spielchen noch weitergegangen wäre?
  


  
    Hanna drückte Monas BlackBerry so fest, als wolle sie ihn zerquetschen. Warum?, hätte sie am liebsten geschrien. Sie wusste, dass sie Mona eigentlich verabscheuen sollte. Die Polizei hatte das SUV, mit dem Mona Hanna angefahren hatte, hinten in der Garage der Vanderwaals entdeckt. Das Auto war mit einer Plane abgedeckt gewesen, aber die Stoßstange war eingedrückt und an den Scheinwerfern klebte Blut – Hannas Blut.
  


  
    Trotzdem schaffte Hanna es nicht, Mona zu hassen. Sie konnte es einfach nicht. Wenn sie doch nur alle guten Erinnerungen an Mona ausradieren könnte – ihre Einkaufs touren, ihren gemeinsamen Aufstieg zu den Glamour-Girls schlechthin, ihre Jahrestage. Wen würde sie in einer Modekrise zu Rate ziehen? Wer würde mit ihr einkaufen? Wer würde sich für sie zum Schein mit einer Pissnelke anfreunden, um ihr in Hannas Namen einen reinzuwürgen?
  


  
    Sie drückte sich die nach Pfefferminz duftende Gästeseife an die Nase und zwang sich, nicht loszuheulen. Sie wollte ihr mühsam aufgetragenes Make-up nicht zerstören. Sie atmete tief ein und aus. Dann sah sie noch einmal auf Monas Postausgang. Sie markierte alle Nachrichten, die Mona ihr geschickt hatte, und drückte auf LÖSCHEN. Sind Sie sicher, dass Sie diese Nachrichten löschen wollen?, erschien auf dem 
     Display. Hanna klickte auf JA. Eine Mülltonne öffnete und schloss sich. Sie konnte zwar ihre Freundschaft zu Mona nicht auslöschen, aber wenigstens ihre Geheimnisse.
  


  
    

  


  
    Wilden wartete in der Diele. Er hatte angeboten, Hanna zur Anhörung zu fahren. Hanna bemerkte, dass er müde und traurig aussah. Sie fragte sich, ob er noch vom Wochenende erschöpft war oder ob ihre Mutter ihm von ihrem neuen Job in Singapur erzählt hatte. »Fertig?«, fragte er leise.
  


  
    Hanna nickte. »Moment.« Sie griff in ihre Tasche und holte Monas BlackBerry heraus. »Kleines Geschenk für Sie.«
  


  
    Wilden nahm verwirrt das Telefon entgegen. Hanna sparte sich die Erklärungen. Er war ein Bulle. Er würde schon kapieren, was sie ihm da gegeben hatte.
  


  
    Wilden öffnete die Beifahrertür und Hanna glitt auf den Sitz. Bevor sie losfuhren, klappte sie den Schminkspiegel herunter und überprüfte ihr Spiegelbild. Ihre dunklen Augen leuchteten, ihr kastanienbraunes Haar war üppig, und das cremige Make-up verdeckte immer noch alle Blessuren. Ihr Gesicht war schmal, ihre Zähne gerade, und sie hatte keinen einzigen Pickel. Die hässliche, pummelige Hanna aus der Siebten, deren Anblick sie seit Wochen verfolgt hatte, war für alle Zeiten Geschichte. Ab jetzt.
  


  
    Sie war schließlich Hanna Marin. Und sie war großartig.
  

  
  


  
    MANCHMAL WERDEN TRÄUME (UND ALBTRÄUME) WAHR
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Dienstagmorgen kratzte Emily sich an der Rückseite des gepunkteten Kleides, das sie sich von Hanna geliehen hatte, und wünschte, sie hätte Hosen angezogen. Neben ihr saß Hanna, aufgedonnert mit rotem Retro-Swing-Kleid. Spencer trug ein edles Nadelstreifenkostüm. Aria war wie immer im Lagen-Look erschienen: kurzärmeliges schwarzes Ballonkleid über einem grünen Jerseyshirt, dazu dicke weiße Strumpfhosen und schicke Stiefeletten, die sie in Spa nien ergattert hatte. Sie standen in der kühlen Morgenluft auf einem leeren Parkplatz neben dem Gerichtsgebäude, ein wenig abseits von der auf der Freitreppe versammelten Presse.
  


  
    »Sind wir bereit?«, fragte Spencer und sah alle der Reihe nach an.
  


  
    »Ja«, fiel Emily in den Chor der anderen mit ein. Langsam hielt Spencer ihnen eine große Mülltüte hin und die Mädchen ließen der Reihe nach Dinge hineinplumpsen. Aria warf die Hexenpuppe mit den Kreuzen über den Augen hinein. Hanna ein zerknülltes Stück Papier, auf dem Habt Mitleid mit mir stand. Spencer das Foto von Ian und Ali. Sie warfen abwechselnd alle Gegenstände in den Sack, die A. 
     ihnen geschickt hatte. Eigentlich hätten sie die Sachen am liebsten verbrannt, aber Wilden brauchte sie als Beweis mittel.
  


  
    Als Emily zum letzten Mal an der Reihe war, starrte sie auf den einzigen Gegenstand, den sie noch in ihrer Hand hielt. Es war der Brief, den sie Ali kurz nach ihrem Kuss im Baumhaus geschrieben hatte. Nicht lange danach war Ali gestorben. In dem Brief hatte Emily Ali ihre Liebe gestanden und alle Gefühle ihres Herzens auf Papier gebannt. A. hatte auf die Rückseite geschrieben: Ich dachte, das willst du vielleicht wieder. Mit Liebe – A.
  


  
    »Den will ich behalten«, sagte Emily leise und faltete den Brief zusammen. Die anderen nickten. Emily war nicht sicher, ob sie wussten, was in dem Brief stand, aber sie war ziemlich sicher, dass sie es ahnten. Sie stieß einen langen, gequälten Seufzer aus. Die ganze Zeit hatte ein kleines Licht der Hoffnung in ihr geflackert. Sie hatte wider besseres Wissen gehofft, A. sei Ali und Ali noch am Leben. Sie wusste, das war irrational, denn Alis Leiche war im Hintergarten der DiLaurentis’ gefunden worden. Mit dem unverwechselbaren Tiffany-Ring am Finger, den sie immer trug. Emily wusste, dass sie Ali gehen lassen musste … aber als sie die Hände um den Liebesbrief schloss, wünschte sie, es müsse nicht sein.
  


  
    »Wir sollten reingehen.« Spencer warf die Tüte in ihren Mercedes, und Emily folgte ihr und den anderen durch den Seiteneingang ins Gerichtsgebäude. Als sie den mit Holz getäfelten, hohen Gerichtssaal betraten, drehte sich Emily der Magen um. Ganz Rosewood saß hier – ihre Schulkameraden
     und Lehrer, ihre Schwimmtrainerin, Jenna Cava naugh und ihre Eltern, Alis alte Hockeyfreundinnen – und alle starrten sie an. Nur Maya sah Emily nicht. Sie hatte seit Hannas Party am Freitag nichts mehr von ihr gehört.
  


  
    Emily senkte den Kopf, als Wilden sich aus einer Gruppe Polizeibeamter löste und sie zu einer leeren Bank führte. Die Atmosphäre war gespannt und es roch nach einer Mischung unterschiedlichster Parfums. Nach ein paar Minuten schloss der Gerichtsdiener die Eingangstüren. Schweigen senkte sich über den Saal, als Ian durch den Mittelgang geführt wurde. Emily griff nach Arias Hand. Hanna legte den Arm um Spencer. Ian trug einen orangefarbenen Ge fängnisanzug. Sein Haar war ungekämmt, unter seinen Augen lagen tiefe violette Ringe.
  


  
    Ian ging zur Angeklagtenbank. Der Richter, ein streng aussehender Mann mit einem riesigen Siegelring, starrte ihn ernst an. »Mr Thomas, bekennen Sie sich schuldig oder nicht schuldig?«
  


  
    »Nicht schuldig«, sagte Ian mit sehr kleinlauter Stimme.
  


  
    Ein Raunen ging durch die Menge. Emily biss sich innen in die Wange. Wenn sie die Augen schloss, sah sie wieder das schreckliche Bild vor sich – diesmal mit einem Mörder, der ins Bild passte: Ian. Emily erinnerte sich, dass sie Ian im Sommer nach Alis Verschwinden im Country-Club gesehen hatte. Er hatte dort als Bademeister gearbeitet, war auf seinem Hochsitz gesessen und hatte mit seiner Trillerpfeife gespielt, als ginge es ihm wunderbar.
  


  
    Der Richter lehnte sich über sein Pult und sagte: »Aufgrund der Schwere des Verbrechens, dessen Sie angeklagt 
     sind, und weil wir von einem Fluchtrisiko ausgehen, bleiben Sie im Gefängnis bis zur Anhörung zu Verfahrensbeginn, Mr Thomas.« Er schlug mit dem Hammer auf das Pult und faltete dann die Hände. Ians Kopf sackte nach unten und sein Anwalt klopfte ihm tröstend auf die Schulter. Sekunden später wurde er in Handschellen aus dem Saal geführt. Es war vorbei.
  


  
    Die Einwohner von Rosewood erhoben sich, um zu gehen. Da fiel Emily eine Familie ganz vorne auf, die sie vorher nicht gesehen hatte. Sie erkannte Mrs DiLaurentis’ schicken Kurzhaarschnitt und Mr DiLaurentis, der aussah wie ein in die Jahre gekommener Leinwandheld. Neben ihnen stand Jason DiLaurentis in einem schwarzen Anzug und einer dunkel karierten Krawatte. Die Familienmitglieder umarmten sich. Sie alle sahen ungeheuer erleichtert … und auch ein bisschen schuldbewusst aus. Emily dachte daran, was Jason in den Nachrichten gesagt hatte: Ich spreche nicht oft mit meiner Familie. Die sind mir zu kaputt. Vielleicht fühlten sie sich schuldig, weil sie so lange nicht miteinander gesprochen hatten. Oder Emily bildete sich das alles nur ein.
  


  
    Die Leute blieben noch eine Weile vor dem Gerichts gebäude stehen. Das Wetter war ganz anders als an dem himmlischen, wolkenlosen Herbsttag von Alis Totenmesse. Heute war der Himmel von dunklen Wolken bedeckt, und die Welt erschien öde und schattenlos. Eine Hand legte sich auf ihren Arm und Spencer drückte sie fest an sich.
  


  
    »Es ist vorbei«, flüsterte Spencer.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Emily und erwiderte die Umarmung.
  


  
    Alle vier schlossen sich zu einem Kreis zusammen. Aus 
     dem Augenwinkel sah Emily einen Blitz. Sie konnte sich die Schlagzeile vorstellen: Alisons Freunde traurig, aber gefasst. Im selben Augenblick bemerkte sie einen schwarzen Lincoln, der mit laufendem Motor am Straßenrand stand. Ein Chauffeur saß wartend auf dem Fahrersitz. Das getönte Fenster des Fahrgastbereichs war einen winzigen Spalt geöffnet, und Emily blickte in ein Augenpaar, das sie direkt ansah. Emily starrte mit offenem Mund zum Wagen. So blaue Augen hatte sie bisher nur ein einziges Mal gesehen.
  


  
    »Mädels«, flüsterte sie und packte Spencers Arm.
  


  
    Die anderen lösten sich aus der Umarmung. »Was ist?«, fragte Spencer besorgt.
  


  
    Emily zeigte auf die Limousine. Das hintere Fenster war jetzt geschlossen und der Chauffeur legte den Gang ein. »I-ich schwöre euch, gerade habe ich …«, stammelte sie, aber dann verstummte sie wieder. Die anderen würden sie für verrückt halten. Sich vorzustellen, Ali sei noch am Leben, war nur ein Weg, sich vor der Tatsache zu verstecken, dass sie tot war. Emily schluckte und straffte die Schultern. »Egal«, sagte sie.
  


  
    Die Mädchen trennten sich und gingen zu ihren Familien. Sie versprachen, später zu telefonieren. Nur Emily blieb wie angewurzelt stehen und schaute mit klopfendem Herzen zu, wie die Limousine losfuhr. Sie sah ihr nach, bis sie an der Ampel nach rechts abbog und verschwand. Ihr war kalt bis ins Mark. Das kann sie nicht gewesen sein, sagte sie sich. Oder etwa doch?
  

  
  


  
    WAS ALS NÄCHSTES PASSIERT
  


  
    

  


  
    

  


  
    Nachdem die große, böse Mona diese Welt verlassen hatte und Ian in einer kalten, einsamen Gefängniszelle saß, konnten unsere vier Pretty Little Liars endlich in Frieden leben. Emily fand im Smith College die große Liebe; Hanna regierte die Rosewood Day und heiratete einen Milliardär; Spencer schloss ihr Journalistikstudium an der Columbia mit Auszeichnung ab und ist nun die Herausgeberin der New York Times. Aria machte ihren Master an der Rhode Island School of Design und zog mit Ezra nach Europa. Alles nur Sonnenuntergänge, mollige Babys und Glückseligkeit. Schön, was? Oh, und sie alle haben nie, nie wieder gelogen.
  


  
    Wollt ihr mich verarschen? Wacht auf, ihr Dornröschen. In Rosewood gibt es keine Happy Ends.
  


  
    Habt ihr denn gar nichts gelernt? Wer einmal lügt, lügt immer. Emily, Hanna, Spencer und Aria sind einfach unverbesserlich. Das mag ich ja so an ihnen. Aber wer bin ich? Sagen wir mal, eine neue A. ist in der Stadt, und diesmal kommen unsere vier nicht so glimpflich davon.
  


  
    Bis bald! Und versucht, nicht zu brav zu sein, bis wir uns wiedersehen. Das Leben ist lustiger, wenn man ein paar saftige kleine Geheimnisse hat.
  


  
    Schmatz!
  


  
    - A.
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